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Weitere Ratschläge zur Technik der Psychoanalyse. 
Von Sigm. Freud. 


II.) 


Bemerkungen über die Übertragungsliebe. 


Jeder Anfänger in der Psychoanalyse bangt wohl zuerst vor den 
Schwierigkeiten, welche ihm die Deutung der Einfälle des Patienten und 
die Aufgabe der Reproduktion des Verdrängten bereiten werden. Es 
steht ihm aber bevor, diese Schwierigkeiten bald gering einzuschätzen 
und dafür die Überzeugung einzutauschen, daß die einzigen wirklich 
ernsthaften Schwierigkeiten bei der Handhabung der Übertragung anzu- 
treffen sind. 

Von den Situationen, die sich hier ergeben, will ich eine einzige, 
scharf umschriebene, herausgreifen, sowohl wegen ihrer Häufigkeit und 
realen Bedeutsamkeit als auch wegen ihres theoretischen Interesses. Ich 
meine den Fall, daß eine weibliche Patientin durch unzweideutige An- 
zeichen erraten läßt oder es direkt ausspricht, daß sie sich wie ein 
anderes sterbliches Weib in den sie analysierenden Arzt verliebt hat. 
Diese Situation hat ihre peinlichen und komischen Seiten wie ihre 
ernsthaften; sie ist auch so verwickelt und vielseitig bedingt, so unver- 
meidlich und so schwer lösbar, daß ihre Diskussion längst ein vitales 
Bedürfnis der analytischen Technik erfüllt hätte. Aber da wir selbst 
nicht immer frei sind, die wir über die Fehler der anderen spotten, haben 
wir uns zur Erfüllung dieser Aufgabe bisher nicht eben gedrängt. Immer 
wieder stoßen wir hier mit der Pflicht der ärztlichen Diskretion zu- 
sammen, die im Leben nicht zu entbehren, in unserer Wissenschaft 
aber nicht zu brauchen ist. Insoferne die Literatur der Psychoanalytik 
auch dem realen Leben angehört, ergibt sich hier ein unlösbarer Wider- 
spruch. Ich habe mich kürzlich an einer Stelle über die Diskretion 





1) Siehe diese Zeitschrift I, 1913, $. 1, 139, 485, 
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2 Sigm. Freud. 
hinausgesetzt und angedeutet, dab die nämliche Übertragungssituation 
die Entwicklung der psychoanalytischen Therapie um ihr erstes Jahr- 


zehnt verzögert hat.!) 

Für den wohlerzogenen Laien — ein solcher ist wohl der ideale 
Kulturmensch der Psychoanalyse gegenüber — sind Liebesbegebenheiten 
mit allem anderen inkommensurabel; sie stehen gleichsam auf einem 
besonderen Blatt, das keine andere Beschreibung verträgt. Wenn sich 
also die Patientin in den Arzt verliebt hat, wird er meinen, dann 
kann es nur zwei Ausgänge haben, den selteneren, daß alle Umstände 
die dauernde legitime Vereinigung der Beiden gestatten, und den 
häufigeren, daß Arzt und Patientin auseinandergehen und die begonnene 
Arbeit, welche der Herstellung dienen sollte, als durch ein Elementar- 
ereignis gestört aufgeben. Gewiß ist auch ein dritter Ausgang denkbar, 
der sich sogar mit der Fortsetzung der Kur zu vertragen scheint, die 
Anknüpfung illegitimer und nicht für die Ewigkeit bestimmter Liebes- 
beziehungen; aber dieser ist wohl durch die bürgerliche Moral wie durch 
die ärztliche Würde unmöglich gemacht. Immerhin würde der Laie 
bitten, durch eine möglichst deutliche Versicherung des Analytikers über 
den Ausschluß dieses dritten Falles beruhigt zu werden. 

Es ist evident, daß der Standpunkt des Psychoanalytikers ein 
anderer sein muß. 

Setzen wir den Fall des zweiten Ausgangs der Situation, die wir 
besprechen. Arzt und Patientin gehen auseinander, nachdem sich die Pa- 
tientin in den Arzt verliebt hat; die Kur wird aufgegeben. Aber der 
Zustand der Patientin macht bald einen zweiten analytischen Versuch 
bei einem anderen Arzt notwendig, da stellt es sich denn ein, daß sich 
die Patientin auch in diesen zweiten Arzt verliebt fühlt, und ebenso, 
wenn sie wieder abbricht und von Neuem anfängt, in den dritten usw. 
Diese mit Sicherheit eintreffende Tatsache, bekanntlich eine der Grund- 
lagen der psychoanalytischen Theorie, gestattet zwei Verwertungen, eine 
für den analysierenden Arzt, die andere für die der Analyse bedürftige 
Patientin. 

Für den Arzt bedeutet sie eine kostbare Aufklärung und eine gute 
Warnung vor einer etwa bei ihm bereitliegenden Gegenübertragung. 
Er muß erkennen, daß das Verlieben der Patientin durch die analytische 
Situation erzwungen wird und nicht etwa den Vorzügen seiner Person 
zugeschrieben werden kann, daß er also gar keinen Grund hat, auf eine 
solche „Broberung“, wie man sie außerhalb der Analyse heißen würde, 
stolz zu sein. Und es ist immer gut, daran gemahnt zu werden. Für 
die Patientin ergibt sich aber eine Alternative: entweder sie muß auf 


‘) Beiträge zur Geschichte der i 
psychoanalytischen Bewegung. Jahrb - 
analyse VI, 1914, im ersten Abschnitt. za Yrco 
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eine psychoanalytische Behandlung verzichten, oder sie muß sich die 
Verliebtheit in den Arzt als unausweichliches Schicksal gefallen lassen. 2) 

Ich zweifle nicht daran, daß sich die Angehörigen der Patientin 
mit eben solcher Entschiedenheit für die erste der beiden Möglichkeiten 
erklären werden wie der analysierende Arzt für die zweite. Aber ich 
meine, es ist dies ein Fall, in welchem der zärtlichen — oder vielmehr 
egoistisch eifersüchtigen — Sorge der Angehörigen die Entscheidung 
nicht überlassen werden kann. Nur das Interesse der Kranken sollte 
den Ausschlag geben. Die Liebe der Angehörigen kann aber keine Neu- 
rose heilen. Der Psychoanalytiker braucht sich nicht aufzudräugen, er 
darf sich aber als unentbehrlich für gewisse Leistungen hinstellen, Wer 
als Angehöriger die Stellung Tolstois zu diesem Problem zu der seinigen 
macht, mag im ungestörten Besitz seiner Frau oder Tochter bleiben und 
muß es zu ertragen suchen, daß diese auch ihre Neurose und die mit 
ihr verknüpfte Störung ihrer Liebesfähigkeit beibehält. Es ist schließlich 
ein ähnlicher Fall wie der der gynäkologischen Behandlung. Der 
eifersüchtige Vater oder Gatte irrt übrigens groß, wenn er meint, die 
Patientin werde der Verliebtheit in den Arzt entgehen, wenn er sie zur 
Bekämpfung ihrer Neurose eine andere als die analytische Behandlung 
einschlagen läßt. Der Unterschied wird vielmehr nur sein, daß eine solche 
Verliebtheit, die dazu bestimmt ist, unausgesprochen und unanalysiert 
zu bleiben, niemals jenen Beitrag zur Herstellung der Kranken leisten 
wird, den ihr die Analyse abzwingen würde. 

Es ist mir bekannt worden, daß einzelne Ärzte, welche die Analyse 
ausüben, die Patientin frühzeitig auf das Erscheinen der Liebesübertragung 
vorbereiten oder sie sogar auffordern, sich „nur in den Arzt zu verlieben, 
damit die Analyse vorwärts gehe“. Ich kann mir nicht leicht eine unsinnigere 
Technik vorstellen. Man raubt damit dem Phänomen den überzeugenden 
Charakter der Spontaneität und bereitet sich selbst schwer zu beseitigende 
Hindernisse, 

Zunächst hat es allerdings nicht den Anschein, als ob aus der 
Verliebtheit in der Übertragung etwas für die Kur Förderliches entstehen 
könnte. Die Patientin, auch die bisher fügsamste, hat plötzlich Ver- 
ständnis und Interesse für die Behandlung verloren, will von nichts 
anderem sprechen und hören als von ihrer Liebe, für die sie Entgegnung 
fordert; sie hat ihre Symptome aufgegeben oder vernachlässigt sie, ja, 
sie erklärt sich für gesund. Es gibt einen völligen Wechsel der Szene, 
wie wenn ein Spiel durch eine plötzlich hereinbrechende Wirklichkeit 
abgelöst würde, etwa wie wenn sich während einer Theatervorstellung 
Feuerlärm erhebt. Wer dies als Arzt zum erstenmal erlebt, hat es nicht 
leicht, die analytische Situation festzuhalten und sich der Täuschung zu 
entziehen, daß die Behandlung wirklich zu Ende sei. 

t) Daß die Übertragung sich in anderen und minder zärtlichen Gefühlen äußern 


kann, ist bekannt und soll in diesem Aufsatze nicht behandelt werden. 
1% 


Sigm. Freud. 
si ich dann zurecht. Vor allem 

Mit etwas Besinnung findet man sıc 
gedenkt man des Verdachtes, daß alles was die Fortsetzung au ne 
stört, eine Widerstandsäußerung sein mag. An dem Auftreten er stür- 
mischen Liebesforderung hat der Widerstand unzweifelhaft einen großen 
Anteil. Man hatte ja die Anzeichen einer zärtlichen Übertragung bei der 
Patientin längst bemerkt und durfte ihre Gefügigkeit, ihr Eingehen auf 
die Erklärungen der Analyse, ihr ausgezeichnetes Verständnis und die 
hohe Intelligenz, die sie dabei erwies, gewiß auf Rechnung einer solchen 
Einstellung gegen den Arzt schreiben. Nun ist das alles wie weg- 
gefegt, die Kranke ist ganz einsichtslos geworden, sie scheint in ihrer Ver- 
liebtheit aufzugehen, und diese Wandlung ist ganz regelmäßig in einem 
Zeitpunkt aufgetreten, da man ihr gerade zumuten mußte, ein besonders 
peinliches und schwer verdrängtes Stück ihrer Lebensgeschichte zuzuge- 
stehen oder zu erinnern. Die Verliebtheit ist also längst dagewesen, 
aber jetzt beginnt der Widerstand sich ihrer zu bedienen, um die Fort- 
setzung der Kur zu hemmen, um alles Interesse von der Arbeit abzu- 
lenken, und um den analysierenden Arzt in eine peinliche Verlegenheit 
zu bringen. 

Sieht man näher zu, so kann man in der Situation auch den Einfluß 
komplizierender Motive erkennen, zum Teil solcher, die sich der Ver- 
liebtheit anschließen, zum anderen Teil aber besonderer Außerungen des 
Widerstandes. Von der ersteren Art ist das Bestreben der Patientin, 
sich ihrer Unwiderstehlichkeit zu versichern, die Autorität des Arztes 
durch seine Herabsetzung zum Geliebten zu brechen, und was sonst als 
Nebengewinn bei der Liebesbefriedigung winkt. Vom Widerstand darf 
man vermuten, daß er gelegentlich die Liebeserklärung als Mittel be- 
nützt, um den gestrengen Analytiker auf die Probe zu stellen, worauf 
er im Falle seiner Willfährigkeit eine Zurechtweisung zu erwarten hätte, 
Vor allem aber hat man den Eindruck, daß der Widerstand als agent 
provocateur die Verliebtheit steigert und die Bereitwilligkeit zur sexuellen 
Hingabe übertreibt, um dann desto nachdrücklicher unter Berufung auf 
die Gefahren einer solchen Zuchtlosigkeit das Wirken der Verdrängung 
zu rechtfertigen. All dieses Beiwerk, das in reineren Fällen auch weg- 
bleiben kann, ist von Alf. Adler bekanntlich als das Wesentliche des 
ganzen Vorganges angesehen worden. 

Wie muß sich aber der Analytiker benehmen, um nicht an dieser 
Situation zu scheitern, wenn es für ihn feststeht, daß die Kur trotz dieser 
Liebesübertragung und durch dieselbe hindurch fortzusetzen ist? 

Ich hätte es nun leicht, unter nachdrücklicher Betonung der all- 
gemein gültigen Moral zu postulieren, daß der Analytiker nie und nimmer 
die ihm angebotene Zärtlichkeit annehmen oder erwidern dürfe. Er 
müsse vielmehr den Moment für gekommen erachten, um die sittliche 
Forderung und die Notwendigkeit des Verzichts vor dem verliebten Weib 
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zu vertreten, und es bei ihr erreichen, daß sie von ihrem Verlangen ab- 
lasse und mit Überwindung des animalischen Anteils an ihrem Ich die 
analytische Arbeit fortsetze. 

Ich werde aber diese Erwartungen nicht erfüllen, weder den ersten 
noch den zweiten Teil derselben. Den ersten nicht, weil ich nicht 
für die Klientel schreibe, sondern für Ärzte, die mit ernsthaften 
Schwierigkeiten zu ringen haben, und weil ich überdies hier die Moral- 
vorschrift auf ihren Ursprung, d. h. auf Zweckmäßigkeit zurückführen 
kann. Ich bin diesmal in der glücklichen Lage, das moralische Oktroi 
ohne Veränderung des Ergebnisses durch Rücksichten der analytischen 
Technik zu ersetzen. 

Noch entschiedener werde ich aber dem zweiten Teil der angedeu- 
teten Erwartung absagen. Zur Triebunterdrückung, zum Verzicht und 
zur Sublimierung auffordern, sobald die Patientin ihre Liebesübertragung 
eingestanden hat, hieße nicht analytisch, sondern sinnlos handeln. Es 
wäre nicht anders, als wollte man mit kunstvollen Beschwörungen einen 
Geist aus der Unterwelt zum Aufsteigen zwingen, um ihn dann ungefragt 
wieder herunter zu schicken. Man hätte ja dann das Verdrängte nur zum 
Bewußtsein gerufen, um es erschreckt von Neuem zu verdrängen. Auch 
über den Erfolg eines solchen Vorgehens braucht man sich nicht zu 
täuschen. Gegen Leidenschaft richtet man mit sublimen Redensarten be- 
kanntlich wenig aus. Die Patientin wird nur die Verschmähung empfinden 
und nicht versäumen, sich für sie zu rächen. 

Ebensowenig kann ich zu einem Mittelweg raten, der sich manchen 
als besonders klug empfehlen würde, welcher darin besteht, daß man 
die zärtlichen Gefühle der Patientin zu erwidern behauptet und dabei 
allen körperlichen Betätigungen dieser Zärtlichkeit ausweicht, bis man 
das Verhältnis in ruhigere Bahnen lenken und auf eine höhere Stufe 
heben kann. Ich habe gegen dieses Auskunftsmittel einzuwenden, daß 
die psychoanalytische Behandlung auf Wahrhaftigkeit aufgebaut ist. 
Darin liegt ein gutes Stück ihrer erziehlichen Wirkung und ihres ethi- 
schen Wertes, Es ist gefährlich, dieses Fundament zu verlassen. Wer 
sich in die analytische Technik eingelebt hat, trifft das dem Arzt sonst 
unentbehrliche Lügen und Vorspiegeln überhaupt nicht mehr und pflegt 
sich zu verraten, wenn er es in bester Absicht einmal versucht. Da 
man vom Patienten strengste Wahrhaftgkeit fordert, setzt man seine ganze 
Autorität aufs Spiel, wenn man sich selbst bei einer Abweichung von 
der Wahrheit von ihm ertappen läßt. Außerdem ist der Versuch, sich 
in zärtliche Gefühle gegen die Patientin gleiten zu lassen, nicht ganz 
ungefährlich. Man beherrscht sich nicht so gut, daß man nicht plötzlich 
einmal weiter gekommen wäre, als man beabsichtigt hatte. Ich meine 
also, man darf die Indifferenz, die man sich durch die Niederhaltung der 
Gegenübertragung erworben hat, nicht verleugnen. 


Sigm. Freud. 


Ich habe auch bereits erraten lassen, daß die analytische Technik 
es dem Arzt zum Gebot macht, der liebesbedürftigen Patientin die ver- 
langte Befriedigung zu versagen. Die Kur muß in der Abstinenz durch- 
geführt werden; ich meine dabei nicht allein die körperliche Ent- 
behrung, auch nicht die Entbehrung von allem, was man begehrt, denn 
dies würde vielleicht kein Kranker vertragen. Sondern ich will den 
Grundsatz aufstellen, daß man Bedürfnis und Sehnsucht als zur Arbeit und 
Veränderung treibende Kräfte bei der Kranken bestehen lassen und sich 
hüten muß, dieselben durch Surrogate zu beschwichtigen. Anderes als 
Surrogate könnte man ja nicht bieten, da die Kranke infolge ihres Zu- 
standes, solange ihre Verdrängungen nicht behoben sind, einer wirklichen 
Befriedigung nicht fähig ist. 

Gestehen wir zu, daß der Grundsatz, die analytische Kur solle in 
der Entbehrung durchgeführt werden, weit über den hier betrachteten 
Einzelfall hinausreicht und einer eingehenden Diskussion bedarf, durch 
welche die Grenzen seiner Durchführbarkeit abgesteckt werden sollen. 
Wir wollen es aber vermeiden, dies hier zu tun, und uns möglichst enge 
an die Situation halten, von der wir ausgegangen sind. Was würde ge- 
schehen, wenn der Arzt anders vorginge und die etwa beiderseits gege- 
bene Freiheit ausnützen würde, um die Liebe der Patientin zu erwidern 
und ihr Bedürfnis nach Zärtlichkeit zu stillen ? 

Wenn ihn dabei die Berechnung leiten sollte, durch solches Ent- 
gegenkommen würde er sich die Herrschaft über die Patientin sichern 
und sie so bewegen, die Aufgaben der Kur zu lösen, also ihre dauernde 
Befreiung von der Neurose zu erwerben, so müßte ihm die Erfahrung 
zeigen, daß er sich verrechnet hat. Die Patientin würde ihr Ziel er- 
reichen, er niemals das seinige. Es hätte sich zwischen Arzt und Pa- 
tientin nur wieder abgespielt, was eine lustige Geschichte vom Pastor 
und vom Versicherungsagenten erzählt. Zu dem ungläubigen und schwer- 
kranken Versicherungsagenten wird auf Betreiben der Angehörigen ein 
rommer Mann gebracht, der ihn vor seinem Tode bekehren soll. Die 
Unterhaltung dauert so lange, daß die Wartenden Hoffnung schöpfen, 
Endlich öffnet sich die Tür des Krankenzimmers. Der Ungläubige ist 
nicht bekehrt worden, aber der Pastor geht versichert weg. 


Es wäre ein großer Triumph für die Patientin, wenn ihre Liebes- 
werbung Erwiderung fände, und eine volle Niederlage für die Kur. Die 
Kranke hätte erreicht, wonach alle Kranken in der Analyse streben, etwas 
zu agieren, im Leben zu wiederholen, was sie nur erinnern, als psychisches 
Material reproduzieren und auf psychischem Gebiet erhalten soll.) Sie 
würde im weiteren Verlaufe des Liebesverhältnisses alle die Hemmungen 
und pathologischen Reaktionen ihres Liebeslebens zum Vorschein bringen, 


‘) Siehe Abhandlung II dieser Reihe. 
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ohne daß eine Korrektur derselben möglich wäre, und das peinliche Er- 
lebnis mit Reue und großer Verstärkung ihrer Verdrängungsneigung 
abschließen. Das Liebesverhältnis macht eben der Beeinflußbarkeit durch 
die analytische Behandlung ein Ende; eine Vereinigung von beiden ist 
ein Unding. 

Die Gewährung des Liebesverlangens der Patientin ist also ebenso 
verhängnisvoll für die Analyse wie die Unterdrückung desselben. Der 
Weg des Analytikers ist ein anderer, ein solcher, für den das reale Leben 
kein Vorbild liefert. Man hütet sich von der Liebesübertragung abzu- 
lenken, sie zu verscheuchen oder der Patientin zu verleiden; man ent- 
hält sich ebenso standhaft jeder Erwiderung derselben. Man hält die 
Liebesübertragung fest, behandelt sie aber als etwas Unreales, als eine 
Situation, die in der Kur durchgemacht, auf ihre unbewußten Ursprünge 
zurückgeleitet werden soll und dazu verhelfen muß, das Verborgenste des 
Liebeslebens der Kranken dem Bewußtsein und damit der Beherrschung 
zuzuführen. Je mehr man den Eindruck macht, selbst gegen jede Ver- 
suchung gefeit zu sein, desto eher wird man der Situation ihren analy- 
tischen Gehalt entziehen können. Die Patientin, deren Sexualverdrängung 
doch nicht aufgehoben, bloß in den Hintergrund geschoben ist, wird sich 
dann sicher genug fühlen, um alle Liebesbedingungen, alle Phantasien 
ihrer Sexualsehnsucht, alle Einzelcharaktere ihrer Verliebtheit zum Vor- 
schein zu bringen, und von diesen aus dann selbst den Weg zu den 
infantilen Begründungen ihrer Liebe eröffnen, 

Bei einer Klasse von Frauen wird dieser Versuch, die Liebesüber- 
tragung für die analytische Arbeit zu erhalten, ohne sie zu befriedigen, 
allerdings nicht gelingen. Es sind das Frauen von elementarer Leiden- 
schaftlichkeit, welche keine Surrogate verträgt, Naturkinder, die das 
Psychische nicht für das Materielle nehmen wollen, die nach des Dichters 
Worten nur zugänglich sind „für Suppenlogik mit Knödelargumenten“. 
Bei diesen Personen steht man vor der Wahl: entweder Gegenliebe 
zeigen oder die volle Feindschaft des verschmähten Weibes auf sich 
laden. In keinem von beiden Fällen kann man die Interessen der 
Kur wahrnehmen. Man muß sich erfolglos zurückziehen und kann sich 
etwa das Problem vorhalten, wie sich die Fähigkeit zur Neurose mit so 
unbeugsamer Liebesbedürftigkeit vereinigt. 

Die Art, wie man andere, minder gewalttätige Verliebte allmählich 
zur analytischen Auffassung nötigt, dürfte sich vielen Analytikern in 
gleicher Weise ergeben haben. Man betont vor allem den unverkenn- 
baren Anteil des Widerstandes an dieser „Liebe“. Eine wirkliche Ver- 
liebtheit würde die Patientin gefügig machen und ihre Bereitwilligkeit 
steigern, um die Probleme ihres Falles zu lösen, bloß darum, weil der 
geliebte Mann es fordert. Eine solche würde gerne den Weg über die 
Vollendung der Kur wählen, um sich dem Arzt wertvoll zu machen und 
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die Realität vorzubereiten, in welcher diese Liebesneigung ihren Platz 
finden könnte. Anstatt dessen zeige sich die Patientin eigensinnig und unge- 
horsam, habe alles Interesse für die Behandlung von sich geworfen und 
offenbar auch keine Achtung vor den tief begründeten Überzeugungen 
des Arztes. Sie produziere also einen Widerstand in der Erscheinungs- 
form der Verliebtheit und trage überdies kein Bedenken, ihn in die 
Situation der sogenannten „Zwickmühle* zu bringen, Denn wenn er 
ablehne, wozu seine Pflicht und sein Verständnis ihn nötigen, werde sie 
die Verschmähte spielen können und sich dann aus Rachsucht und Er- 
bitterung der Heilung durch ihn entziehen, wie jetzt infolge der angeblichen 
Verliebtheit. 

Als zweites Argument gegen die Echtheit dieser Liebe führt man 
die Behauptung ein, daß dieselbe nicht einen einzigen neuen, aus der 
gegenwärtigen Situation entspringenden Zug an sich trage, sondern sich 
durchwegs aus Wiederholungen und Abklatschen früherer, auch infan- 
tiler, Reaktionen zusammensetze. Man macht sich anheischig, dies 
durch die detaillierte Analyse des Liebesverhaltens der Patientin zu er- 
weisen. 

Wenn man zu diesen Argumenten noch das erforderliche Maß von 
Geduld hinzufügt, gelingt es zumeist, die schwierige Situation zu über- 
winden und entweder mit einer ermäßigten oder mit der „umgewor- 
fenen“ Verliebtheit die Arbeit fortzusetzen, deren Ziel dann die Auf- 
deckung der infantilen Objektwahl und der sie umspinnenden Phan- 
tasien ist. Ich möchte aber die erwähnten Argumente kritisch beleuchten 
und die Frage aufwerfen, ob wir mit ihnen der Patientin die Wahrheit 
sagen oder in unserer Notlage zu Verhehlungen und Entstellungen 
Zuflucht genommen haben. Mit anderen Worten: ist die in der ana- 
lytischen Kur manifest werdende Verliebtheit wirklich keine reale zu 
nennen ? 

Ich meine, wir haben der Patientin die Wahrheit gesagt, aber doch 
nicht die ganze, um das Ergebnis unbekümmerte. Von unseren beiden 
Argumenten ist das erste das stärkere. Der Anteil des Widerstandes an 
der Übertragungsliebe ist unbestreitbar und sehr beträchtlich. Aber der 
Widerstand hat diese Liebe doch nicht geschaffen, er findet sie vor, 
bedient sich ihrer und übertreibt ihre Äußerungen. Die Echtheit des 
Phänomens wird auch durch den Widerstand nicht entkräftet. Unser 
zweites Argument ist weit schwächer; es ist wahr, daß diese Ver- 
liebtheit aus Neuauflagen alter Züge besteht und infantile Reaktionen 
wiederholt, | Aber dies ist der wesentliche Charakter jeder Verliebt- 
heit. Es gibt keine, die nicht infantile Vorbilder wiederholt. Gerade 
das, en ihren zwanghaften, ans Pathologische mahnenden Charakter 
2e,* rührt von ihrer ‚Infantilen Bedingtheit her, Die Über- 

gungsliebe hat vielleicht einen Grad von Freiheit weniger als die 
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im Leben vorkommende, normal genannte, läßt die Abhängigkeit von der 
infantilen Vorlage deutlicher erkennen, zeigt sich weniger schmiegsam 
und modifikationsfähig, aber das ist auch alles und nicht das 
Wesentliche, 

Woran soll man die Echtheit einer Liebe sonst erkennen? An ihrer 
Leistungsfähigkeit, ihrer Brauchbarkeit zur Durchsetzung desLiebeszieles? In 
diesem Punkte scheint die Übertragungsliebe hinter keiner anderen zurück- 
zustehen ; man hat den Eindruck, daß man alles von ihr erreichen könnte. 

Resümieren wir also: Man hat kein Anrecht, der in der analy- 
tischen Behandlung zu Tage tretenden Verliebtheit den Charakter einer 
„echten“ Liebe abzustreiten. Wenn sie so wenig normal erscheint, so 
erklärt sich dies hinreichend aus dem Umstand, daß auch die sonstige 
Verliebtheit außerhalb der analytischen Kur eher an die abnormen als an 
die normalen seelischen Phänomene erinnert. Immerhin ist sie durch 
einige Züge ausgezeichnet, welche ihr eine besondere Stellung sichern. 
Sie ist 1. durch die analytische Situation provoziert, 2. durch den 
diese Situation beherrschenden Widerstand in die Höhe getrieben, und 
3. sie entbehrt in hohem Grade der Rücksicht auf die Realität, sie ist 
unkluger, unbekümmerter um ihre Konsequenzen, verblendeter in der 
Schätzung der geliebten Person, als wir einer normalen Verliebtheit 
gerne zugestehen wollen. Wir dürfen aber nicht vergessen, daß gerade 
diese von der Norm abweichenden Züge das Wesentliche einer Ver- 
liebtheit ausmachen. 

Für das Handeln des Arztes ist die erste der drei erwähnten Eigen- 
heiten der Übertragungsliebe das Maßgebende. Er hat diese Verliebtheit 
durch die Einleitung der analytischen Behandlung zur Heilung der Neu- 
rose hervorgelockt; sie ist für ihn das unvermeidliche Ergebnis einer 
ärztlichen Situation, ähnlich wie die körperliche Entblößung eines 
Kranken oder wie die Mitteilung eines lebenswichtigen Geheimnisses, 
Damit steht es für ihn fest, daß er keinen persönlichen Vorteil aus ihr 
ziehen darf. Die Bereitwilligkeit der Patientin ändert nichts daran, 
wälzt nur die ganze Verantwortlichkeit auf seine eigene Person. Die 
Kranke war ja, wie er wissen muß, auf keinen anderen Mechanismus 
der Heilung vorbereitet. Nach glücklicher Überwindung aller Schwierig- 
keiten gesteht sie oft die Erwartungsphantasie ein, mit der sie in die 
Kur getreten war: Wenn sie sich brav benehme, werde sie am Ende 
durch die Zärtlichkeit des Arztes belohnt werden. 

Für den Arzt vereinigen sich nun ethische Motive mit den tech- 
nischen, um ihn von der Liebesgewährung an die Kranke zurückzuhalten. 
Er muß das Ziel im Auge behalten, daß das in seiner Liebesfähigkeit 
durch infantile Fixierungen behinderte Weib zur freien Verfügung über 
diese für sie unschätzbar wichtige Funktion gelange, aber sie nicht in 
der Kur verausgabe, sondern sie fürs reale Leben bereithalte, wenn dessen 
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Forderungen nach der Behandlung an sie herantreten. Er darf nicht die 
Szene des Hundewettrennens mit ihr aufführen, bei dem eın Kranz von 
Würsten als Preis ausgesetzt ist, und das ein Spaßvogel verdirbt, indem 
er eine einzelne Wurst in die Rennbahn wirft. Über die fallen die Hunde 
her und vergessen ans Wettrennen und an den in der Ferne winkenden 
Kranz für den Sieger. Ich will nicht behaupten, daß es dem Arzt immer 
leicht wird, sich innerhalb der ihm von Ethik und Technik vorgeschrie- 
benen Schranken zu halten. Besonders der jüngere und noch nicht fest 
gebundene Mann mag die Aufgabe als eine harte empfinden. Unzweifelhaft 
ist die geschlechtliche Liebe einer der Hauptinhalte des Lebens und die Verei- 
nisung seelischer und körperlicher Befriedigung im Liebesgenuß geradezu 
einer der Höhepunkte desselben. Alle Menschen bis auf wenige verschrobene 
Fanatiker wissen das und richten ihr Leben danach ein; nur in der 
Wissenschaft ziert man sich, es zuzugestehen. Anderseits ist es eine pein- 
liche Rolle für den Mann, den Abweisenden und Versagenden zu spielen, 
wenn das Weib um Liebe wirbt, und von einer edeln Frau, die sich 
zu ihrer Leidenschaft bekennt, geht trotz Neurose und Widerstand ein 
unvergleichbarer Zauber aus. Nicht das grobsinnliche Verlangen der Patien- 
tin stellt die Versuchung für den Arzt her. Dies wirkt ja eher ab- 
stoßend und ruft alle Toleranz auf, um es als natürliches Phänomen 
gelten zu lassen. Die feineren und zielgehemmten Wunschregungen des 
Weibes sind es vielmehr, die die Gefahr mit sich bringen, Technik und 
ärztliche Aufgabe über ein schönes Erlebnis zu vergessen. 

Und doch bleibt für den Analytiker das Nachgeben ausgeschlossen. 
. Bo hoch er die Liebe schätzen mag, er muß es höher stellen, daß er die 
Gelegenheit hat, seine Patientin über eine entscheidende Stufe ihres Le- 
bens zu heben. Sie hat von ihm die Überwindung des Lustprinzips zu 
lernen, den Verzicht auf eine nahe liegende, aber sozial nicht eingeord- 
nete Befriedigung zu Gunsten einer entfernteren, vielleicht überhaupt 
unsicheren, aber psychologisch wie sozial untadeligen. Zum Zwecke dieser 
Überwindung soll sie durch die Urzeiten ihrer seelischen Entwicklung 
durchgeführt werden und auf diesem Wege jenes Mehr von seelischer 
Freiheit erwerben, durch welches sich die bewußte Seelentätigkeit — im 
systematischen Sinne — von der unbewußten unterscheidet. 

Der analytische Psychotherapeut hat so einen dreifachen Kampf zu 
führen, in seinem Inneren gegen die Mächte, welche ihn von dem ana- 
lytischen Niveau herabziehen möchten, außerhalb der Analyse gegen die 
Gegner, die ihm die Bedeutung der sexuellen Triebkräfte bestreiten und 
es ihm verwehren, sich ihrer in seiner wissenschaftlichen Technik zu be- 
dienen, und in der Analyse gegen seine Patienten, die sich anfangs wie 
die Gegner gebärden, dann aber die sie beherrschende Überschätzung des 
Sexuallebens kundgeben und den Arzt mit ihrer sozial ungebändigten 
Leidenschaftlichkeit gefangen nehmen wollen. 
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Die Laien, von deren Einstellung zur Psychoanalyse ich eingangs 
sprach, werden gewiß auch diese Erörterungen über die Übertragungs- 
liebe zum Anlaß nehmen, um die Aufmerksamkeit der Welt auf die hohe 
Gefährlichkeit dieser therapeutischen Methode zu lenken. Der Psycho- 
analytiker weiß, daß er mit den explosivsten Kräften arbeitet und der- 
selben Vorsicht und Gewissenhaftigkeit bedarf wie der Chemiker. Aber 
wann ist dem Chemiker je die Beschäftigung mit den ob ihrer Wirkung 
unentbehrlichen Explosivstoffen wegen deren Gefährlichkeit untersagt 
worden? Es ist merkwürdig, daß sich die Psychoanalyse alle Lizenzen 
erst neu erobern muß, die anderen ärztlichen Tätigkeiten längst zuge- 
standen sind. Ich bin gewiß nicht dafür, daß die harmlosen Behand- 
lungsmethoden aufgegeben werden sollen. Sie reichen für manche Fälle 
aus, und schließlich kann die menschliche Gesellschaft den furor sanandi 
ebensowenig brauchen wie irgend einen anderen Fanatismus. Aber es 
heißt die Psychoneurosen nach ihrer Herkunft und ihrer praktischen Be- 
deutung arg unterschätzen, wenn man glaubt, diese Affektionen müßten 
durch Operationen mit harmlosen Mittelehen zu besiegen sein. Nein, im 
ärztlichen Handeln wird neben der „medicina“ immer ein Raum bleiben 
für das „ferrum“ und für das „ignis“, und so wird auch die kunstgerechte, 
unabgeschwächte Psychoanalyse nicht zu entbehren sein, die sich nicht 
scheut, die gefährlichsten seelischen Regungen zu handhaben und zum 
Wohle des Kranken zu meistern, 


II. 


Einige Bemerkungen zur Lehre vom Widerstande. 
Von Dr. Theodor Reik. 


Wer die Veröffentlichung der ersten Hysterieanalysen Freuds, von 
der an die Psychoanalyse ihre Existenz datiert, aufmerksam verfolgt, 
wird die Bedeutung der Abwehrsymptome in der Kur nicht übersehen 
können. Immer deutlicher zeigte es sich, daß die Lehre vom Widerstand 
(und von der Übertragung), die sich aus der Beobachtung jener Abwehr- 
anzeichen entwickelte, zu einer der fundamentalen Erkenntnisse der 
Psychoanalyse wurde und Freud hat es erst kürzlich!) wieder ausge- 
sprochen, daß ihm gerade dieses Moment neben und über den speziellen 
Ergebnissen der Analysenarbeit „für seine Überzeugung von der Neu- 
rosenätiologie entscheidend geblieben ist.“ 

Trotz dieser hohen theoretischen und praktischen Bedeutung des 
Faktors des Widerstandes hat er in der psychoanalytischen Literatur bisher 
verhältnismäßig wenig Behandlung erfahren. Wer weiß, wie viele 
Schwierigkeiten sich der Beschreibung einer einzigen, durchgeführten 
Analyse entgegenstellen, wird auch erkennen, daß die Verfolgung der 
Rolle des Widerstandes innerhalb des Verfahrens neben der Symptomen- 
und Traumanalyse sich einer gesonderten Darstellung entzieht. Zieht 
sich doch der Widerstand wie ein roter Faden durch die Analyse, ebenso 
schwer aus dem ganzen Gefüge lösbar wie dieser aus den Tauen der 
englischen Marine. Der Zweck der folgenden Bemerkungen, deren frag- 
mentarischer Charakter schon in der Überschrift angedeutet ist, soll nur 
der sein, zur Diskussion über diesen für die psychoanalytische Lehre so 
wichtigen Begriff anzuregen. 

Wollte man fragen, wie sich der Widerstand des Kranken äußert 
so müßte die Antwort lauten: in allen jenen Hemmnissen, die sich der 
Restituierung der Gesundheit und Leistungsfähigkeit des Patienten ent- 
gegenstellen. Diese Bestimmung bedarf indessen der Einschränkung: 
unter den Hindernissen gegen die Erreichung des erwähnten Zieles be- 
finden sich auch äußere, z. B. die sozialen und pekuniären Verhältnisse 
gewisse Familienbeziehungen, bestimmte Bedingtheiten des äußeren Le- 
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bens, Gewiß ist die Bedeutung solcher schwer abänderlichen Umstände 
nicht zu unterschätzen, allein es liegt die Gefahr der Überschätzung 
weit näher. Der Arzt, dem gegenüber sich der Patient über diese Um- 
stände beklagt, wird sich bei ihrer Bewertung folgendes vor Augen halten 
müssen: 1. Den Umstand, daß vieles Elend, das auf den ersten Blick 
unverschuldet scheint, durch den unbewußten Willen des Patienten herbei- 
geführt oder zumindest sein Hereinbrechen nicht verhindert wurde, ob- 
wohl die Möglichkeit dazu — objektiv genommen — vorhanden gewesen 
wäre, Es darf nicht daran vergessen werden, daß der Patient, der sich 
in einer solchen Lage befindet, den Blick des Arztes unbewußt von der 
wahren Ätiologie der Krankheit ablenken will und deshalb das, was 
erst Folge seiner Neurose ist, als ihren Grund darstellt. Für den Kran- 
ken aber, der in diesen Verhältnissen weiterlebt, werden sie oft zu einem 
Zuwachs des sekundären Krankheitsgewinnes, zu einer unbewußt will- 
kommen geheißenen Möglichkeit, seine Neurose aufrecht zu erhalten. Um 
ein Beispiel zu geben: Jemand findet keine Verdienstmöglichkeit, obwohl 
er anscheinend mit ganzer Energie darnach sucht, und leidet stark unter 
seiner drückenden Armut. Man wird in diesem Falle — gewiß nicht 
immer, aber doch häufig — annehmen dürfen, daß der Betreffende 
manche Chance unbewußt übersieht, ja sogar, daß er sich manche Chance 
mit unbewußter Absicht selbst verdirbt. Forscht man dann nach der 
Motivierung solchen befremdenden Benehmens, so stößt man nicht selten 
auf Selbstbestrafungstendenzen, die sich auf der Basis eines unbewußten 
Schuldbewußtseins erheben, Man darf sagen, daß die Überschätzung sol- 
cher äußerer Bedingtheiten als pathogener Faktoren der Neurosenbil- 
dung der vorpsychoanalytischen Überschätzung des Hereditätsmomentes 
parallel läuft. Der Psychoanalytiker wird 2. die Erwartung hegen, daß 
die Durchführung der Analyse einen großen Teil jener äußeren Hinder- 
nisse aus dem Wege räumen wird. Ohne direkt mit Rat und Tat in 
die betreffenden Verhältnisse einzugreifen, wird der Arzt geduldig den 
Zeitpunkt herannahen sehen, da sein Patient, von seinen inneren Hem- 
mungen befreit, selbst die Initiative ergreift und mit wiedergewonnener 
Einsicht und Energie jene Änderungen durchführt, die ihm wünschens- 
wert erscheinen. 3. Einem Teil der äußeren, objektiv zuzuerkennenden 
Schwierigkeiten freilich wird der Arzt machtlos gegenüberstehen, doch 
er darf sich mit der Erkenntnis trösten, daß ihre Vernichtung nur im 
Machtbereiche einer höheren Instanz, des allgewaltigen Schicksals, liegt. 

Wir haben gesagt, daß Widerstandsäußeruugen in allen jenen Hemm- 
nissen zu finden sind, die der Patient dem Gesundwerden entgegensetzt. 
Als die hervorragendste Schwierigkeit dieser Art kennen wir bereits den 
Mangel an Einfällen, das Vergessen usw. Doch auch das Gegenteil, die 
Schwatzhaftigkeit und Redseligkeit, kann unter Umständen zum Wider- 
standssymptom werden. Dies hängt natürlich wieder mit der Frage der 
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Auswahl und Zensur der Einfälle zusammen. Der Arzt, der = Sr 
der Behandlung die erste und einzige Bedingung des psychoana . 
Verfahrens, nämlich das Gebot, alles zu sagen und keine Zensur an den 
eigenen Einfällen vorzunehmen, dem Patienten mitteilt, weiß Im vr 
daß diese Bedingung von dem Kranken nicht eingehalten werden wird. 
Der Grad der Abweichung von diesem idealen Verhalten wird für den 
Arzt vielmehr zum Anzeichen der Widerstandsgröße. Dem Schwinden der 
Einfälle steht manchmal eine Überfülle bereitwillig ausgesprochener Gedan- 
ken gegenüber, die ebenso wie jenes den Arzt in die Irre führen zoll. Der 
Psychoanalytiker wird sich durch solche Überraschungen nicht verblüffen 
lassen: ebenso wie er annimmt, daß der Mangel an Einfällen einen Sinn 
hat, daß er das Auftauchen des Widerstandes gegen peinliche Geständ- 
nisse anzeigt, ebenso wird er vermuten, daß solche Einfallsfülle den Zweck 
hat, ihm gerade das zu verdecken und vorzuenthalten, was etwa zur 
Auflösung eines Symptoms notwendig wäre. Das Gefüge des Gedanken- 
materials in diesem Falle ließe sich etwa mit einem weit verzweigten Gewebe 
vergleichen, durch dessen Lücken gerade das Wertvollste entschlüpft. In 
manchen Fällen kann festgestellt werden, daß der Patient am Vortage 
oder am selben Tage sich eine große Anzahl von Einfällen notiert hat 
mit dem Entschluß, sie dem Arzte zu sagen. Doch dieser wird nicht 
übersehen, daß solche auf dem Präsentierteller dargebrachte Gaben selten 
das bringen, was man gewünscht hat. Die Freigebigkeit auf der einen 
Seite soll nur den Geiz auf der anderen verdecken. Hat sich schon da- 
durch allein solche Beredsamkeit als Widerstandssymptom erwiesen, so 
darf mit großer Wahrscheinlichkeit noch eine unbewußte Motivierung 
hinter solchem Entgegenkommen vermutet werden, nämlich der Wunsch, 
dem Arzte zu trotzen, die Führung der Analyse an sich zu reißen. Ja, 
es läßt sich erweisen, daß in solchem Verhalten manchmal eine unbe- 
wußte Verhöhnung des Arztes liegt, deren infantiler Charakter klarer 
wird, wenn man an die grotesken Erzählungen von Kindern denkt, 
welche sie den Erwachsenen über die angebliche Herkunft der Kinder 
erzählen und in welchen sich die Verhöhnung der Storchfabel und der 
sie vertretenden Personen verrät. 

Form, Intensität sowie Zeitpunkt des Eintretens des Widerstandes 
während der Behandlung sind so verschieden, daß es naheliegt, eine Ein- 
teilung der Patienten nach diesem Gesichtspunkte zu versuchen. Es ist z.B. 
zu beobachten, daß gerade bei solchen Patienten, bei denen sich die 
Übertragung rasch und leicht herstellt und die anscheinend keine star- 
ken Widerstandssymptome zeigen, sich später meistens ein erbitterter und 
lange dauernder Widerstand einstellt, dessen Überwindung große Schwierig- 
keiten bereitet, während die meisten Fälle, bei denen intensive Wider- 
stände gegen den Arzt die Aussichten auf den ersten Blick gering er- 
scheinen lassen, eine günstige Prognose gestatten. Man darf in der Psy- 
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choanalyse immer mißtrauisch werden, wenn „alles glatt geht“, wenn 
sich keinerlei Widerstandsanzeichen zeigen wollen; ebenso mißtrauisch 
gegen alle jene Modifikationsversuche der Analyse, die sich rühmen dürfen, 
die Widerstände abgeschwächt oder gar beseitigt zu haben. Die Psycho- 
analyse gleicht der Arbeit einer Maschine, für deren Leistungsmöglich- 
keit das Vorhandensein von Reibung eine unerläßliche Vorbedingung 
bildet. 

Es gibt auch mehr oder minder direkte Äußerungen des Wider- 
standes z. B. in der Form des Zornausbruches dem Arzt oder Dritten 
gegenüber. Der Übergang der einen Widerstandsform in eine andere 
ist in der Analyse täglich zu beobachten. Ja es kommt vor, daß bei der 
— prinzipiell abzulehnenden — Übernahme eines Kranken in die Be- 
handlung eines anderen Arztes die Widerstandsform wechselt. So äußerte 
ein Patient seinen Widerstand gegen den ihn behandelnden Arzt, indem 
er beständig klagte, der Arzt und seine Methode interessiere ihn nicht; 
das, was er spreche, sei gleichgültig und langweilig. Er, Patient, 
stehe ihm mit einem Gefühle kühler Achtung gegenüber, das häufig in 
das Gefühl der Überlegenheit übergehe. Nach einem gelegentlichen Besuch 
in der Ordination eines anderen Psychoanalytikers brach sich der Wider- 
stand elementar Bahn, in dem der Kranke diesen zweiten Arzt sogleich 
nach dem Verlassen von dessen Wohnung als „ekelhaften Juden“ charak- 
terisierte und sich über seine angebliche Härte und Herzlosigkeit beklagte. 

Verhülltere Formen von Widerstandsäußerungen sind indessen die 
häufigeren. So berichtete mir Herr Dr. Abraham von einem Patienten, 
dessen Widerstände sich eine interessante ästhetische Maske geschaffen 
hatten: der Patient äußerte während mehrerer Analysenstunden sein 
lebhaftetes Mißfallen an den Gegenständen des Ordinationszimmers; er 
fand dieses Möbelstück deplaciert, jenes Arrangement geschmacklos usw. 
Natürlich ist auch Form und Inhalt dieses wie jedes Widerstandes psy- 
chisch determiniert und überdeterminiert und für den Analysierten 
bezeichnend. Das ganze Ausmaß des neurotischen Widerstandes lernt 
man freilich erst durch die Traum- und Symptomenanalyse kennen; ın 
diesen Gebilden verbirgt sich nicht selten eine Flut der ärgsten, gegen 
den Arzt gerichteten Wünsche und Beschimpfungen. 

So wie der oben erwähnte Patient eine Möglichkeit zur Anbrin- 
gung seiner Widerstände gegen den Arzt in einer erbitterten Kritik von 
dessen Wohnungseinrichtung fand, ebenso kommt es vor, daß sich die 
Widerstände gegen die Verwandten und Bekannten des Arztes richten. 
Die Parallele zu dem Verhalten der primitiven Völker drängt sich hier 
auf: die Wilden, welche jemandem schaden wollen, bemächtigen sich 
irgend eines Stückes, das dem Eigentum der betreffenden Person ange- 
hört, und glauben, durch das Medium dieses Objekts auch Gewalt über 
seinen Eigentümer zu haben; wenn die primitiven Völker sich geschä- 
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diet oder beleidigt glauben, so tritt das Gesetz der Stammesrache in 
Kraft, dem nicht nur der Täter, sondern auch seine Verwandten und 
Freunde verfallen. Diesem Verhalten ist die Kritik an den Möbeln des 
Arztes und die Böswilligkeit gegen dessen Verwandte analog. Es ist mir 
ein Fall bekannt, in dem sich die Unzufriedenheit des Patienten mit 
seinem Arzte darin äußerte, daß er die Analysenstunde begann, indem 
er über die Unhöflichkeit und Dummheit von dessen — Dienstmädchen 
schimpfte. 

Ebenso häufig wie diese und ähnliche Widerstandsformen sind 
freilich die ihr analogen Variationen des Übertragungsorganes, z. B. das 
hohe Interesse des Patienten für die Familienangehörigen des Arztes, die 
Zuneigung und Verehrung für sie, hinter denen oft — namentlich bei 
Patientinnen — unbewußte Todeswünsche lauern. Es muß immer wieder 
darauf hingewiesen werden, daß der Kranke sich in seinen Beziehungen 
zum Arzte eine Wiederkehr infantiler Situationen schafft. Die kindliche 
Ödipuskomplexion ist somit — so wie der Arzt ihm als Revenant des 
Vaters erscheint, so oft dessen Frau als seine Mutter — völlig wieder- 
hergestellt, wenn sich zum Widerstande des Neurotikers gegen seinen Arzt 
eine heftige Verliebtheit in dessen Frau (oder Tochter), die der Patient 
vielleicht nie gesehen hat, gesell. Auch starke Gefühle der Eifersucht 
gegen die Söhne des Arztes dürfen als Wiederkehr von Kindheitsregungen 
(Brüdereifersucht) angesehen werden. Die Analyse eines Falles, in dem 
ein Kranker sich über das Benehmen eines anderen, ihm völlig unbe- 
kannten Patienten, den er im Vorzimmer des Arztes getroffen hatte, mit star- 
ker Affektbetonung beklagte, ließ erkennen, daß sich hinter diesen An- 
klagen Vorwürfe gegen den Arzt verborgen hielten, der die anderen 
Patienten angeblich vorzog so wie einst der Vater die Brüder des später 
neurotisch Erkrankten. 

Was den Widerstand betrifft, der sich im Mangel der Einfälle oder 
vielmehr in der Unterdrückung ihrer Mitteilung kundgibt, so wird es 
in der Analyse oft klar, daß in ihm neben der Scheu, unangenehme und 
das Ich des Kranken verletzende Dinge zu gestehen, geradezu feind- 
selige Regungen gegen den Arzt wirken. In bestimmten Fällen bedeutet 
das Verstummen in der Analyse direkt die unbewußte Selbstbestrafung 
Se Wünsche gegen den Arzt. Eine intellektuell sehr hochstehende 
i de = Zwangsneurose erkrankt war, teilte einmal spontan mit, 

ummen eigentlich darstelle, wie sie sterbe. 
re En das Verhalten des Gratispatienten in 
aan ar un ng "der, Goal 
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Widerstände zeitigt. Die Dankbarkeit gestattet es dem Patienten nicht, 
seine Widerstände in derselben Form und derselben Intensität zu äußern 
wie andere Patienten. Die Placierung des Widerstandes muß dann vom 
Arzte mühsam gesucht: und aufgedeckt werden. Er trifft dann unter an- 
derem auf den Trotz des jungen Mannes, der sich vom Arzte ebenso- 
wenig etwas schenken lassen will wie einst von seinem Vater, und auf 
das Mißtrauen gegen den Arzt, das sich in der Besorgnis äußert, von 
ihm nicht mit derselben Sorgfalt behandelt zu werden wie andere, mit 
Glücksgütern gesegnete Patienten. Um ein Beispiel zu geben: Der Arzt 
ist einmal an der Einhaltung der Analysestunde verhindert und schreibt 
dem Patienten ab. Die nächste Stunde bringt überraschend hohe, durch 
die besprochenen Gegenstände nicht gerechtfertigte Widerstände. Der 
Patient hat die Absage als Zeichen unbewußter Minderschätzung aufge- 
faßt und sie mit der Gratisbehandlung in Verbindung gebracht. Sein 
Narzißmus hat den Vorgang als eine Demütigung aufgefaßt und dieser 
aktuellen Störung ist der Zuwachs an Widerständen zuzuschreiben.!) 


Endlich kann sich auch der Widerstand im Verhältnis des Patienten 
zur Zeit äußern. Nicht nur im Zuspätkommen in die Analysestunde, 
sondern auch in wiederholten Fragen, wie spät es sei, im Sehen nach 
der Uhr usw. sind Widerstandssymptome zu erblicken. 


Eine Form der Widerstandsäußerung verdient eine besondere Er- 
wähnung: es sind dies die „Proben“, durch welche sich der Patient von 
der Wirksamkeit der Psychoanalyse überzeugen will. Wie es jener Träu- 
merin in Freuds „Traumdeutung“ erging, welche aut die Mitteilung 
der Lehre von der allgemeinen Wunscherfüllungstendenz mit einem Gegen- 
wunschtraume reagierte, ebenso machen manchmal Patienten, nach einer 
bedeutungsvollen Aufklärung seitens des Arztes gleichsam die Probe aufs 
Exempel. Nehmen wir z. B. an, der Kranke habe soeben ein Stück der 
Motivierung seines Hauptsymptoms, der psychischen Impotenz, erfahren ; 
er beeilt sich nun, Gelegenheit zum Geschlechtsverkehr zu finden, und 
erleidet beim Koitus einen Mißerfolg. Er hat dadurch nur seinem unbe- 
wußten Widerstande gegen jene Aufklärung Ausdruck gegeben, gegen 
dieselbe Aufklärung, der er vielleicht einige Stunden vorher lebhaft zu- 
gestimmt hatte und die er bewußt fast als Erlösung empfand. Doch auch 
der günstigere Fall mag herangezogen werden: der Koitus gelingt 
und die volle Genußfähigkeit ist diesmal wiederhergestellt. Es wird 
sich dann um einen Übertragungserfolg handeln, den die erste Übertra- 
gungsstörung wieder zunichte macht. 


Über den Fehler, den der Psychoanalytiker begehen würde, wenn 
er z. B. durch einen Rat in die aktuellen Konflikte des Kranken ein- 


1) Natürlich trägt das Gefühl verschmähter (homosexueller) Liebe zu diesem 
Effekt wesentlich bei. 
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griffe, hat E. Jones alles Wesentliche gesagt.'!) Vielleicht wäre noch 
hinzuzufügen, daß die Bitte um Rat selbst eine von den Widerstands- 
kräften gestellte Falle sein kann. Nehmen wir an, der Rat des Arztes 
wäre geeignet, die Lösung eines aktuellen Konfliktes zu bringen, so 
wird sich dennoch der gewünschte Erfolg nicht einstellen. Denn die 
Widerstände des Kranken werden im unbewußten Gegenstreben wieder 
erscheinen; er wird etwa in der Ausführung des Rates irgend eine Unge- 
schicklichkeit begehen, er wird sich starr an den Wortlaut des Rates 
halten und seinen Sinn übersehen oder daran unbewußt irgend eine 
Modifikation vornehmen, die seinen geheimen Wünschen entgegenkommt. 
Der Mißerfolg aber wird dann zur Erhöhung der Widerstände verwendet, 
indem die Schuld daran dem Arzte zugeschrieben wird. Manchmal aber 
stellt sich durch solches Ratgeben geradezu ein tertiärer Krankheits- 
gewinn ein, indem die Übertragung zur dauernden wird, der Patient die 
Abhängigkeit vom Arzte nicht mehr entbehren will und krank bleibt, 
um diese Beziehung aufrecht erhalten zu können. 

Das uns bekannte Phänomen des „trotzigen Gehorsams“ tritt dann 
in der Form zu Tage, daß der Kranke den Weisungen des Arztes zwar 
sklavisch nachlebt, von ihm aber z. B. die Aufrechterhaltung der durch 
diesen Rat geschaffenen Existenzform erwartet und unbewußt fordert. 
Die Kranken benehmen sich dann ähnlich wie die Eisenbahner in ihrer 
„passiven Resistenz“. Bekanntlich existiert im Reglement der Eisen- 
bahnen eine Anzahl von Instruktionen und Befehlen, deren Umsetzung 
in die Praxis geradezu eine Lähmung des ganzen Betriebes zur F olge 
hätte, Es ist deshalb eine schweigend getroffene Vereinbarung zwischen 
Vorgesetzten und Untergeordneten, diese Befehle zu vernachlässigen und 
den Betrieb nach anderen, als praktischer befundenen Maßregeln in Gang 
zu erhalten. Glauben nun unsere Eisenbahnbeamten und -arbeiter 
Grund zur Unzufriedenheit mit ihrer Entlohnung, Arbeitszeit ete, zu 
haben, so treten sie in die „passive Resistenz“, d. h. sie halten sich 
in ihren Arbeiten strikte an die Weisungen des Reglements und bringen 
auf diese grotesk anmutende Art behördlich geforderten Streiks erheb- 
liche Störungen in den regelmäßigen Betrieb, ja bewirken nicht selten 
seinen gänzlichen Stillstand. 

Der letzte — oft schwer zu überwindende — Widerstand in der 
Kur gilt der endgültigen Aufhebung der Übertragung. Der Kranke sträubt 
sich mit allen Mitteln des Trotzes, ja Hasses dagegen, seine Liebe vom 
Arzt ab- und anderen Personen zuzuwenden. 

Wir wissen, daß ernste Widerstände sich gewöhnlich erst dann er- 
heben, wenn bereits ein seelischer Rapport zwischen Arzt und Patient 
besteht, d. h. also, wenn sich bereits die Übertragung irgendwie ein- 


n Die Stellungnahme des psychoanalytischen Arztes zu den aktuellen Kon- 
flikten. Zeitschr. f. ä. Psychoanalyse 1914. Heft 1. 
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gestellt hat. Ich möchte es bei dieser Gelegenheit nicht versäumen, auf 
ein wichtiges Moment hinzuweisen: schon in der Art, in welcher der 
psychoanalytische Arzt die Klagen des Neurotikers zur Kenntnis nimmt, 
ist bereits ein wirksamer Anstoß zur Übertragungsherstellung vor- 
handen. 

Professor Freud hat in einer Wiener Vorlesung (im Februar 1914) 
auf einen fundamentalen Unterschied hingewiesen, der die psychoanaly- 
tische Therapie von anderen psychotherapeutischen Methoden trennt. 
Supponieren wir, eine nervös erkrankte Frau komme zu einem Nerven- 
arzt und klage über einen zwanghaft sie verfolgenden Gedanken, näm- 
lich, daß sie ihren, von ihr zärtlich geliebten Gatten vergiften müsse, 
Der Widerspruch, den diese Versuchung zu den ihrem Manne gewid- 
meten Gefühlen bietet, peinige sie beständig. In welcher Weise werden 
sich nun die meisten Neurologen zu einem solchen, gewiß nicht seltenen 
Falle stellen? Sie werden mit ernstem Kopfschütteln diese Erzählung 
anhören und nun der armen Frau — vorausgesetzt, daß sie sich sonst 
als geistig intakt erweist — ihre Zwangsidee auszureden versuchen, in- 
dem sie etwa sagen: „Aber das ist ja Unsinn. Schlagen Sie sich doch 
das aus dem Kopfe. Wenden Sie alle Energie auf, um nicht an diese 
Dinge zu denken. Zerstreuen Sie sich, besuchen Sie Theater, Konzerte, 
machen Sie Reisen ete.“*!) Es braucht nur durch den Hinweis auf die 
Unmöglichkeit des Ausdemkopfeschlagens angedeutet zu werden, wie 
eine solche Therapie ihrer selbst spottet und weiß nicht, wie. Der 
Psychoanalytiker, der die Klagen der Patientin angehört hat, wird sich 
etwa so äußern: „Nun, das ist ja sehr interessant. Erzählen Sie, bitte, 
wann diese Idee zuerst in Ihnen aufgetaucht ist, in welchem Zusammen- 
hange etc.“ Er wird mit einem Worte die zwanghafte Idee nicht als 
unbequem und unsinnig beiseite schieben, sondern im Gegenteil an- 
nehmen, daß ihr im Seelenleben der Patientin ein bestimmter Sinn zu- 
komme, daß sie mit ihren Erlebnissen, Wünschen und Konflikten irgend- 
wie zusammenhänge, und daß es seine Aufgabe sei, die psychische 
Motivierung und den latenten Sinn dieser Zwangsidee zu ermitteln. 

Wir wollen nun von einer Vergleichung der psychotherapeutischen 
Wirksamkeit beider Methoden absehen und nur ein Moment hervorheben: 
Die Wirkung der Aufnahme ihrer Mitteilungen auf die Patientin selbst. 
Während sie überall mit der Erzählung ihrer Idee auf Geringschätzung 
stößt, im günstigsten Falle auf ein ironisches oder mildes Lächeln des 
Arztes über ihren Zwang gefaßt sein darf, findet sie insofern Ver- 
ständnis bei dem psychoanalytischen Arzt, als dieser die Zwangsidee 


1) Auch andere Methoden werden ihre Maßnahmen darnach richten, daß die 
Idee völlig unsinnig erscheint. Man wird sie auf hypnotischem Wege beseitigen 
wollen und Dubois würde es an ethischer Aufmunterung und Stärkung des Selbst- 
vertrauens nicht fehlen lassen. 
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völlig ernst nimmt, an ihren Sinn und ihre Bedeutsamkeit glaubt, sich 
mit ihrer Entstehung und Entwicklung beschäftigt. Damit aber, mit 
diesem Ernstnehmen, ist die erste, wirksame Möglichkeit der Übertragung 
gegeben. Während die Patientin durch die Nichtachtung oder Gering- 
schätzung ihrer Idee in ihrem unbewußten Narzißmus verletzt wird 
wirkt die Aufmerksamkeit, welche der Psychoanalytiker allen ihren 
Äußerungen und Symptomen, auch den absurdesten und absonderlichsten, 
entgegenbringt, wohltuend; schmeichelt sie doch ihrer Eigenliebe. Es 
darf nicht vergessen werden, daß die Kranken ihre Ideen und Symptome, 
mögen sie sie bewußt auch als Fremdkörper betrachten und verdammen, 
unbewußt als Produkte ihrer eigenen Persönlichkeit auffassen und sie 
etwa mit der Liebe bedenken, welche eine Mutter einem verkrüppel 
geborenen Kinde zuzuwenden pflegt. Die Vernachlässigung und Gering 
schätzung eines Symptoms oder einer Mitteilung des Kranken, wie sie 
sich etwa im Aufgeben der gleichmäßigen Aufmerksamkeit kundgibt, 
würde demnach einen zweifachen technischen Fehler des Arztes be- 
deuten: sie hätte nicht nur einen Verlust an psychologischer Erkenntnis 
zur Folge, sondern würde auch einer Widerstandserhöhung infolge Ver- 
letzung des Narzißmus des Kranken gleichkommen.') 

Es scheint mir hier am Platze zu sein, auf ein technisches Moment 
hinzuweisen, das obwohl von eminenter Wichtigkeit und allen Ärzten, welche 
die Analyse ausüben, sicherlich bekannt, meines Wissens in der psycho- 
analytischen Literatur noch keine Würdigung erfahren hat. Wir kennen 
bereits die bedeutsame Rolle, welche die Gegenübertragung beim Arzte 
innerhalb des Verfahrens spielen kann; wir wissen, daß es zu den Auf- 
gaben des Arztes gehört, diese Einstellung durch Selbstanalyse zu über- 
winden. Analog der Gegenübertragung können wir das Vorhandensein 
eines Gegenwiderstandes konstatieren, dessen Bekämpfung natür- 
lich ebenfalls in den Bereich der Selbstanalyse fällt. Es ist nur allzutief 
im menschlichen Seelenleben begründet, daß sich des Arztes besonders 
dann, wenn sich schwere Widerstände gegen ihn erheben, leicht ein Ge- 
fühl der Ungeduld und des Ärgers bemächtigt. Insbesondere, wenn die 
Kur durch intensive Widerstände des Kranken auf einem „toten Punkt“ 
angelangt ist, liegt die Gefahr nahe, daß das Gefühl der Mißstimmung 
über den momentanen Stillstand und über die Hartnäckigkeit des Pa” 
tienten sich zu einem Gegenwiderstand verstärkt, der sich in Abnahme 
des Interesses für den Kranken äußert oder sogar eine Änderung in 
seiner Behandlungsweise bewirkt. Die Folgen des Bestehens eines solchen 


‘) Dieser neurotische Narzißmus zeigt sich sogar in einer gewissen Wert- 
schätzung der eigenen Krankheit, indem nämlich der Patient gerade seiner Krankheit 
eine bevorzugte Stellung einräumt, die typischen, mit anderen Fällen verbindenden 
‘Züge seiner Neurose nicht sehen will und sie als einen ausgezeichneten Spezialfall 
der erhöhte Beachtung fordere, betrachtet. 
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Gegenwiderstandes für den Fortgang der Behandlung wären natürlich 
äußerst ungünstige. 

Wir wissen von Freud, durch welche seelische Mechanismen 
Widerstände zu stande kommen; es sei hier der Versuch gewagt, anzu- 
deuten, auf welcher Basis sie sich erheben und welchen Triebregungen 
sie ihre Stärke verdanken. Wir glauben, daß insbesondere drei Kom- 
ponenten zur Konstituierung des Widerstandes zusammenwirken: narziß- 
tische, feindselige (und mit ihnen eng verknüpfte homosexuelle) Strö- 
mungen und analerotische Tendenzen. 

1. Die Bedeutung narzißtischer Einstellung und ihrer Störung für 
die Frage des Widerstandes wurde von uns mehrfach hervorgehoben. 
Eine partielle Ableitung des Widerstandes aus dem Narzißmus leuchtet 
uns umso eher ein, als wir die innige Beziehung zwischen Verdrängung 
und Widerstand verstehen und würdigen gelernt haben. Der Ichideal- 
bildung, welche die Bedingung der Verdrängung von Seite des Ichs ist, 
strömt der primäre Narzißmus zu.!) Durch die Analyse soll aber der 
beständig im Unbewußten geübte Vergleich zwischen dem Aktual- und 
Idealich auf den Boden des Bewußtseins verpflanzt werden; der Kampf 
zwischen ichgerechten und ichwidrigen Tendenzen wird — unter veränderten 
Umständen — wieder aufgenommen, während es früher durch die 
Kompromißbildung der Neurosensymptome zu einem wiederholt gestörten 
Waffenstillstand kam. Dem Kranken aber wird der Arzt unbewußt zu 
der Verkörperung jener zensorischen Instanz, die wir Gewissen nennen. 
Diese Ableitung läßt sich auch genetisch stützen, da das Gewissen zu- 
nächst auf der elterlichen Kritik basiert und der Arzt für den Patienten 
zum Revenant des Vaters wird. Der Kranke sträubt sich eigentlich 
gegen den beständigen Vergleich zwischen Aktual- und Idealich, zu 
dessen bewußter Durchführung ihn die Analyse zwingt, indem sie ihm 
zeigt, wie seine dem Ichideal angemessenen bewußten Vorsätze und Taten 
immer wieder durch unbewußte Vorgänge seines Aktualichs gestört 
werden. 

Eine besondere Stellung in bezug auf unser Problem nehmen jene 
zahlreichen Fälle der Neurosen ein, in welchen der Kastrationskomplex 
eine pathogene Rolle beanspruchen kann. Der Widerstand der Kranken 
nimmt dann den Charakter an, als ob der Arzt den Vater in seiner 
Rolle als Sexualstörer und Einschüchterer repräsentiere. Diese Furcht aber 
darf sich neben der unbewußten Reminiszenz an die väterliche Ka- 
strationsdrohung auf die infantile Überschätzung des eigenen Gliedes 
stützen. Wenn man die auf den Arzt gerichtete Kastrationsangst 
weiterverfolgt, kommen regelmäßig verpönte (z. B. inzestuöse) Wünsche 
und Phantasien zum Vorschein. 


!) Vgl. Freud, Zur Einführung des Narzißmus, Jahrgänge der Psycho- 
analyse 1914, S. 17 £. 
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Insoferne auch der Vergleich des von dunkler Triebgewalt be- 
drängten Kindes mit dem Vater einen Anstoß zur Bildung des Ichideals 
bietet, hat das Kind Züge des Vaters unbewußt seinem Ichideal ein- 
verleibt. So wird auch der Arzt als Vaterrepräsentant zu einem nach 
außen gestellten Ichideal. Ein großer Teil des Übertragungsvorganges 
wird hier seine Erklärung finden müssen. Man wird den Widerstand, 
von dieser Seite aus gesehen, als das Sträuben gegen die Aussendung 
homosexueller Libidobeträge beschreiben können. | 

2. Feindselige Strömungen gegen den Arzt in der Form des Wider- 
standes sind schon durch die Erneuerung jener Gefühle, die einst dem 
Vater galten, bedingt. Da aber, wie wir wissen, die typische Einstellung 
des Individuums gegen den Vater die ambivalente ist, so hat die feind- 
selige Tendenz beständig mit der zärtlichen, deren unbewußte Fort- 
setzung homosexuelle Gefühle liefern, zu ringen. Die Intensität der gegen 
den Arzt gerichteten feindseligen Gefühle wird reaktiv durch die Abwehr 
des eigenen homosexuellen Libidoansturmes verstärkt. Eigentlich setzt 
also der Widerstand einen Teil des Ablaufes jenes psychischen Mecha- 
nismus voraus, den die Analyse Freuds besonders in der paranoischen 
Erkrankung enthüllte,!) nämlich die Reaktion auf die endopsychische 
Wahrnehmung der eigenen homosexuellen Tendenzen. Die von Freud 
angegebene Formel für den Widerspruch gegen die homosexuelle Wunsch- 
phantasie lautet: Ich liebe ihn ja nicht — ich hasse ihn. Widerstände 
sind, von hier aus gesehen, Schutzmaßregeln, welche der Versuchungs- 
angst entstammen: sie sollen den Patientin vor den eigenen homo- 
sexuellen, die Patientin vor den eigenen heterosexuellen Impulsen 
sichern. 

Es muß darauf hingewiesen werden, daß der Widerstand an mehr 
als einem Punkte direkt»aus der Übertragung und ihren psychischen 
Folgeerscheinungen erwächst. So sucht der Patient, nachdem sich eine 
ausreichende Übertragung hergestellt hat, den unbewußt geliebten Arzt 
für sich zu gewinnen, er will ihm imponieren, sich von seinen besten 
Seiten zeigen. Aber gerade daran hindert ihn die Analyse, welche ihn 
zwingt, gerade das zu bekennen, wodurch er seiner Meinung nach in der 
Schätzung des Arztes sinkt. Widerstände, wie sie sich etwa im Ver- 
schweigen von Einfällen äußern, können also manchmal geradezu als 
Anzeichen homosexueller und narzißtischer Libidobesetzung gedeutet 
werden. Die Beziehungen dieses Vorganges zum Schuldbewußtsein sind 
dank den Aufklärungen Freuds?) leicht herzustellen: Die Unbefriedigung 
durch Nichterfüllung des narzißtischen Ichideals macht homosexuelle 








8 Sen = 2 ud, Psychoanalytische Bemerkungen über einen autobiographisch 
eschriebenen Fall von Paranoia (Dementia paranoides). Klei i 
rosenlehre. 3. Folge. S. 251 £. pP ) eine Schriften zur Neu- 
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Libido frei, welche sich in Schuldbewußtsein verwandelt. „Das Schuld- 
bewußtsein war ursprünglich Angst vor der Strafe der Eltern, richtiger 
gesagt: vor dem Liebesverlust bei ihnen... .“ (Freud). Der Neurotiker 
zeigt in der von uns beschriebenen Widerstandsform regressiv diese 
Psychogenese des Schuldbewußtseins, indem er unbewußt fürchtet, seine 
Geständnisse würden den Liebesverlust beim Arzte zur Folge haben.!) 

3. Wesenszüge, die sich als Resterscheinungen, regressive Er- 
neuerungen oder Reaktionsbildungen infantiler Analerotik erklären lassen. 
Auf die innige Verknüpfung analerotischer und feindseliger Impulse 
haben Freud?) und Jones?) nachdrücklich aufmerksam gemacht. Es 
scheint, als sei die Annahme, daß eine gewisse Beziehung zwischen der 
neurotischen Affektenthaltung und -verdrängung und der infantilen Lust 
aus der Zurückhaltung der Exkremente besteht, keine allzukühne, ohne 
daß ich es wagen wollte, die spezielle Art dieser Beziehungen und die feineren 
Mechanismen, welche zwischen den beiden Vorgängen vermitteln, zu be- 
stimmen. Sicher aber scheint mir zu sein, daß zwei jener Züge, die 
Freud als konstant mit dem analerotischen Charakter verbunden be- 
zeichnet,*) nämlich Geiz und Trotz (als Intensivierungen von Spar- 
samkeit und Eigensinn) im Gefüge der Widerstandssymptome einen 
Platz beanspruchen dürfen. Jeder, der einmal eine Analyse durchgeführt 
hat, wird in ihrem Verlaufe jenen neurotischen Trotzäußerungen be- 
gegnet sein und Gelegenheit gehabt haben, den Geiz der Psychoneuro- 
tiker in der Gestalt des Widerstandes, unbewußtes Material aus- 
zuliefern, zu beobachten. 

Es wurde bereits bemerkt, daß mit diesen Ableitungsversuchen nicht 
der Anspruch erhoben wurde, alle für den Widerstand in Betracht 
kommenden Faktoren zu ermitteln. Die Bedeutung intensiv verdrängter 
Exhibitionslust wurde z. B. nicht gewürdigt; ebensowenig alle jene Re- 
gungen, welche in gleicher Art die Verdrängung und den Widerstand 
bewirkten. Es läßt sich aber annehmen, daß die drei oben angegebenen 
Momente mit großer Konstanz, wenngleich in verschiedener Intensität, 
im Aufbau jedes Widerstandes nachgewiesen werden können. 

Der Kranke erneuert im Widerstande regressiv das Sträuben gegen 
jene Personen seiner Kindheit, die ihn zum Lustverzicht aus infantil- 
sexuellen Betätigungen und Phantasien zwangen. So wird die Analyse 


!) Ein schönes Beispiel eines so bedingten Widerstandes liefert das Verhalten 
eines zwangsneurotischen Patienten Freuds. Man vgl. Freud, Bemerkungen über 
einen Fall von Zwangsneurose. Kleine Schriften zur Neurosenlehre. 3. Folge. S. 159. 

?) Die Disposition zur Zwangsneurose. Internationale Zeitschrift f. ärztl. 
Psychoanalyse 1913. Heft 6. 


3) Haß und Analerotik in der Zwangsneurose. Int. Zeitschr. f, ärztl. Psycho- 
analyse 1913. Heft 5. 


*) Charakter und Analerotik. Kleine Schriften zur Neurosenlehre, 2, Folge. 
S. 132 £. 
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zu einer verkürzten Wiederholung des Erlebens jener bedeutsamen 
inneren Konflikte, denen sich der Patient durch die Flucht in die 
Krankheit entziehen wollte. 

Wir haben vielfach gesehen, daß auch den neurotischen Wider- 
standsäußerungen, gleich anderen Neurosensymptomen der Charakter eines 
Kompromisses zu eigen ist. Es ergeht den Nervösen in der Produzierung 
ihrer Symptome und der gegen ihre Aufhebung gerichteten Widerstände 
ähnlich wie dem Helden einer der mit Unrecht vergessenen Parodieen 
Nestroys. Einem jungen Schwärmer hat die zärtlich Geliebte einmal 
einen schönen Stock zum Geschenke gemacht. Die Wankelmütige ist ihm 
später untreu geworden und der Arme, durch dieses Geschick ge- 
brochen, zog als verwahrloster Musikant durch die Lande. Noch als 
alternder, verbitterter Mann trägt er aber jenen Stock immer mit sich. 
Einmal gefragt, was es damit für eine Bewandtnis habe, antwortet er: 
„lech trage diesen Stock zum ewigen Andenken an eine 
Person, an die ich mich nie mehr erinnern will“ 


II. 


Psychogene Ansmalien der Stimmlage. 
Von Dr. S. Ferenezi (Budapest). 


1. 1910 suchte mich ein 24jähriger junger Mann in Begleitung seiner 
Mutter auf; er wollte von seiner Impotenz geheilt werden. Schon bei 
der ersten Untersuchung erkannte ich seinen Zustand als eine Kombi- 
nation von Neurose und Paranoia. Im Laufe der eine Zeitlang versuchs- 
weise fortgesetzten Analyse kamen dann seine eigentümlichen Größen- 
ideen immer mehr zum Vorschein. Er hatte das Gefühl und die sichere 
Überzeugung, daß er mit, übernatürlichen (magischen) Kräften behaftet 
ist, die andere Leute (besonders Männer) zwingen, sich nach ihm umzu- 
schauen, sobald er sie anblickt. Das erstemal erkannte er dies, als er 
im Theater durch das Opernglas den auf der Bühne agierenden Schau- 
spieler fest anschaute, worauf dieser sofort in die Richtung blicken 
mußte, in der Patient im Zuschauerraume saß, Später mußte er die 
Wirkung dieser seiner Wunderkraft an mehreren anderen Männern er- 
fahren, was ihn außerordentlich ängstigte und ihn schließlich zwang, 
jeden sozialen Verkehr aufzugeben und sich mit seiner seit lan- 
gem verwitweten Mutter in einer abseitsliegenden Wohnung niederzu- 
lassen; er gab seinen Beruf (obzwar er darin schon weit fortgeschritten 
gewesen) vollständig auf. Das Neurotische an seinem Zustand waren 
die Angstanfälle, die ihn bei der Beobachtung seiner eigenen magischen 
Kräfte befielen, besonders wenn die Zauberkraft sich auch auf leblose 
Dinge erstreckte; „denn“ — so sagte er — „wenn auch die unorganische 
Welt meinem Willen gehorcht, kann die Welt durch mich zu Grunde 
gehen.“*!) Um das zu verhüten, mußteer — wenn er Leuten gegenüber- 
stand, die er schonen wollte — die Augen schließen. — Schon nach we- 
nigen Analysenstunden konnte ich als den wahren Kern seines Größen- 
wahnes die ungeheuere Selbstgefälligkeit (heute würden wir sie Narziß- 
mus heißen) und die damit zusammenhängende Homosexualität erkennen. 
Der unbewußte Wunsch, der ganzen Welt zu gefallen, besonders den 
Männern, kehrte aus der Verdrängung einerseits als hysterische Phobie, 
anderseits als Allmachtswahn wieder. Als die Sprache aufs gleich- 
geschlechtliche Lieben kam, erzählte er mir unaufgefordert seine homo- 

!) Vgl. dazu das „Weltuntergangs-Motiv* in der Selbstbiographie des Senats- 
präsidenten Schreber. 
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sexuellen Verliebtheiten im Gymnasium, wo er sich in der Mädchenrolle, 
die ihm von den Professoren und Schulkollegen zugeteilt wurde, äußerst 
wohl gefiel. Man gab ihm einen Mädchennamen, belustigte sich über 
sein Erröten bei unzüchtigen Reden und über seine mädchenhaft dünne 
Sopranstimme. „Diese Dinge sind alle längst vorbei! Ich kümmere mich um 
die Männer gar nicht mehr, möchte nur mit Frauen geschlechtlich ver- 
kehren, kann es aber nicht zu stande bringen.“ Bei chronologischer Ord- 
nung des Tatbestandes stellten wir dann fest, daß das Auftreten der Wahn- 
idee mit dem Aufhören der Verliebtheit in Männer zeitlich zusammenfällt. 
Der Anlaß zu dieser Veränderung aber war der Wechsel des Wohn- 
ortes und damit auch der Schulkameraden. Aus der Geburtsstadt, in der 
ihn jedermann kannte und wo er sich in dem neckischen Kreise seiner 
Kameraden trotz des scheinbaren Ärgers so wohl fühlte, kam er in eine 
größere, ihm ganz fremde Stadt, wo er sich vergebens nach Ersatz für 
die verlorene „Beachtung“ umschaute. Er gab sich aber über den Inhalt 
seiner Wünsche keine Rechenschaft, glaubte sich vielmehr von der 
(früher ganz offenbaren) Homosexualität vollkommen frei, — dafür traten als- 
bald die eingangs beschriebenen Symptome der Angst vor dem Betrachtet- 
werden und die Idee der magischen Allmächtigkeit auf. — Wir sehen, der 
Fall bietet vom Standpunkte der psychoanalytischen Paranoiallehre nichts 
Bemerkenswertes, da er nur unsere bisherige Ansicht von der Patho- 
genese der Paranoia, insbesondere über deren genetischen Zusammenhang 
mit Narzißmus und Homosexualität bestätigt. Der Grund dessen, daß 
ich ihn dennoch mitteile, ist ein eigentümliches Symptom, das der Patient 
produziert. Er hat zwei Stimmen: eine hohe Sopranstimme und 
eine ziemlich normale Barytonstimme. Der Kehlkopf zeigt weder äußer- 
lich noch innerlich etwas Abnormes, es handelt sich nur um eine 
„Innervationsstörung“, wie man es in Kreisen, in denen man solche 
schönklingende Namen für Erklärungen nimmt, sagen würde. Erst die 
psychologische Analyse des Falles zeigte, daß es sich hier weder um „sub- 
kortikale“ ‚noch „Kortikale* Störung der Innervation noch auch um 
eine Entwicklungsanomalie des Kehlkopfes, sondern um eine psychogene 
Stimmstörung handelt. Es fiel mir bald auf, daß es sich der Patient seiner 
Barytonstimme nur dann bediente, wenn er sich ernsthaft und objektiv 
in Br vertiefte; sobald er aber — in der Übertragung 
a a em Koketiren oder mir allen wolle, ao da cs ihm 
er mit der ikehen "Bitte, Da i ei ee Et ne 
der Gefallsucht zu emanzipi ee = ST sr er 
weibliche. Diese ch Hp u „gewöhnliche“ Stimme die 
eine Fistelstimme, auf die er tr is ne ea n- an, BOIBORE 
trug einmal Ein. kleines Liedche er er We PTEBRÄRIUNN "WA, SEE 
a gacken „iedchen in der Fistellage vor und Jieß 

gerne diese Stimmlage ertönen. Willkürlich konnte 
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er wann immer die Stimmlage wechseln, fühlte sich in der Fistellage 
offenbar besser. — Zum Unterschiede vom plötzlichen „Umschlagen“ der 
Stimme, die in der männlichen Pubertät so häufig vorkommt und die 
tatsächlich eine Innervationsstörung, eine Ungeschicklichkeit in der 
Beherrschung des rasch wachsenden Kehlkopfes ist, konnte unser Patient 
stundenlang in einer der beiden Stimmlagen sprechen, ohne jemals mitten 
in einem Satze oder Worte umzukippen. 

II. Den anderen Patienten, einen 17jährigen Jüngling, brachte gleichfalls 
die Mutter zu mir (1914), und zwar gerade mit der Klage, daß er eine 
unerträgliche Stimme habe, die die Kehlkopfspezialisten für Nervosität 
erklärt haben. Als weitere Störung wurde die übertriebene Furcht vor 
Mäusen berichtet. Unter vier Augen gestand er mir auch die Unsicher- 
heit seiner Potenz; er könne nur nach vorausgegangener Fellatio den 
Coitus ausüben. Auch dieser Patient hatte die zwei Stimmen, d.h. 
er sprach fortwährend in der etwas heiseren Fistelstimme und erst auf 
meine Frage, ob er denn nicht auch anders sprechen könne, legte er mit 
einem so tiefen Baß los, daß er mich damit förmlich erschreckte. Diese 
seine Stimme klang voll und sonor und war auch mit dem ziemlich 
stark entwickelten Schildknorpel und dem vorspringenden ‚„Pomum 
Adami“ in Einklange. Offenbar war das seine natürliche Stimme. Die 
psychologische Erforschung des Falles, zu der ich nur zwei Stunden zur 
Verfügung hatte, ergab dann folgendes: Der Vater spielt (wie beim 
ersten Patienten) keine Rolle; er lebt zwar, ist aber intellektuell ganz 
inferior, während die Mutter das eigentliche Haupt der Familie ist. In 
einer Studie über die Homoerotik machte ich darauf aufmerksam, wie 
sehr diese Familienkonstellation homoerotische Fixierungen begünstigt. 
So war es auch in diesem Fall. Obzwar schon 17 Jahre alt, konnte 
sich der Patient, der übrigens auch ganz normalen Sexualregungen zu- 
gänglich war, von dem erotischen Reiz des eigenen Geschlechtes 
immer noch nicht loslösen. (Als Knabe onanierte er längere Zeit 
mutuell mit einem gleichaltrigen Verwandten, doch auch jetzt phan- 
tasiert er sich manchmal in die passive Sexualrolle mit einem ‚‚feschen 
Husarenleutnant“,) — Dabei ist er aber dem weiblichen Geschlecht 
gegenüber durchaus nicht unempfindlich, nur sind seine diesbezüglichen 
Wunschvorstellungen von hypochondrischen Vorstellungen begleitet, von 
denen — auffallenderweise — seine homoerotischen Gelüste freier sind. 
Vermutungsweise konnte ich diesen Widerspruch durch die Annahme 
unbewußt-inzestuöser Fixierung zur Mutter lösen. Ein Gespräch mit 
letzterer bewies mir, daß sie die eigentliche Urheberin der Sexualhypo- 
chondrie des Knaben gewesen sein muß. Sie war es, die den Knaben 
häufig zurechtwies, als er anfing, seine Baßstimme zu ge- 
brauchen. „Diese Stimme kann ich nicht ausstehen; das 
mußt du dir abgewöhnen,“ sagte sie ihm oft. 
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Es handelt sich hier meiner Ansicht nach um einen der so häufigen 
Fälle, die ich als „Dialoge der Unbewußten“ zu nennen pflege, 
wo nämlich die Unbewußten zweier Personen sich vollkommen verstehen 
und sich gegenseitig zu verstehen geben, ohne daß das Bewußtsein beider 
auch nur eine Ahnung davon hätte. Die Mutter muß die Baßstimme 
unbewußt ganz richtig als Zeichen der erwachenden Männlichkeit erfaßt 
und auch die gegen sie gerichtete inzestuöse Tendenz gedeutet haben. 
Ihre „Antipathie“ gegen diese Stimme hat wiederum der Knabe unbe- 
wußt als Verbot der Inzestgelüste aufgefaßt, zu deren besserer Abwehr er 
hypochondrisch rationalisierte Vorstellungen gegen die Heterosexualität 
überhaupt mobilisierte, die dann die Potenzstörungen zur Folge hatten. 
Der Patient ist also eigentlich schon ein voller Mann, nur der Mutter 
zuliebe konserviert er noch seine Mädchenhaftigkeit und die dieser 
entsprechende Stimmlage. — In die Urgeschichte des Falles bringt nur 
die Feststellung lange andauernden nächtlichen Bettnässens (die direkt 
von den nächtlichen Pollutionen abgelöst wurden) einiges Licht; man 
kann diese als Reste der vergessenen Infantilonanie auffassen. — Die 
Mäusephobie ist wohl das hysterische Zeichen abgewehrter phallischer 
Phantasien. 

Die große Ähnlichkeit der Einzelheiten beider Fälle scheint dafür 
zu sprechen, daß es sich da um etwas Typisches handelt, was gewiß bei 
zahlreichen Knaben zu beobachten sein wird, wenn man den Anomalien 
der Stimmlage und der Verzögerung des Stimmwechsels gehörige Auf- 
merksamkeit schenkt. Es scheinen dies Fälle jener homoerotischen Neurose 
zu sein, die ich als „Zwangshomoerotik“ der eigentlichen „In- 
version“ gegenübergestellt habe.!) Dieser Knabentypus scheint auch das 
größte Kontingent der „Damenimitatoren“ abzugeben, die das Pu- 
blikum unserer Varietetheater mit dem jähen Wechsel ihrer Sopran- und 
Baßstimme belustigen. 


') Ferenezi, Zur Nosologie der männlichen Homoerotik. (Diese Zeit- 
schrift 1914, II. H.) 
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Der Traum vom Okklusivpessar. 
Von Dr. S. Ferenezi (Budapest). 


Ein Patient erzählt folgenden Traum: „Ich stopfe ein Okklusirv- 
pessar in meine Harnröhre. Habe dabei Angst, es könntein 
die Blase schlüpfen, aus der man es nur auf blutigem Wege 
entfernen könnte. Ich versuche es also an der Dammgegend 
von außen festzuhalten und zurückzudrängen oderetwa längs 
der Harnröhre herauszupressen....“ An dieser Stelle fällt ihm ein, 
daß in einem diesem Traume vorausgegangenen Traumbruchstücke „das 
Pessarin seinen Mastdarm gestopftwar“. Nachtrag: „Im Traume 
wares mir bewußt, das elastische Ding werde sich in der 
Blase breitmachen (sie!) und dann nicht mehr herauszuholen 
sein.“ 

Dem sonst durchaus männlichen Patienten kommt dieser Traum, in dem 
er — wie ein Weib — Schutzmaßregeln gegen die Schwängerung trifft, 
ganz unsinnig vor, auch ist er neugierig zu erfahren, ob auch dieser pein- 
liche Traum einen Wunsch erfüllt. 

Nach den aktuellen Anlässen des Traumes befragt, erzäht er sogleich: 
Ich hatte gestern eine intime Zusammenkunft, Natürlich hat dabei 
die weibliche Partnerin und nicht ich die Vorsichtsmaßregeln getroffen, sie 
schützt sich tatsächlich mittels Okklusivpessars vor den Folgen. 

— Da identifizieren Sie sich ja im Traume mit dieser weiblichen 
Person. Wie kommen Sie dazu? 

— Ich weiß mich von femininen Tendenzen vollkommen frei. Als Kind 
stopfte ich gerne kleine Objekte in die Öffnungen des Kopfes (Nase, Ohr), 
aus denen sie oft nur schwierig zu entfernen waren, was nicht ohne ängstliche 
Aufregung vor sich ging. Das Band, das am Gummipessar hängt, erinnert mich 
an Bandwürmer, vor denen ich gleichfalls Angst hatte. Dazu fällt mir ein, 
daß ich gestern mit Hunden gespielt und mir gedacht habe, ich könnte von 
ihnen Echinokokken bekommen. 

— Bandwürmer und Echinokokken — bemerkte ich — sind aller- 
dings leicht mit der Idee der Schwangerschaft in Beziehung zu bringen, sie 
gelangen als Eier oder in sonstigen Entwicklungsvorstufen in den Körper und 
wachsen dort zu ansehnlicher Größe heran, — gerade wie das Kind im 
Mutterleibe. 
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— Dazu würde stimmen, daß ich im Traume ängstlich befürchtete, das 
elastische Ding könnte sich in der Blase ausdehnen. Der Echinokokkus ist, 
nicht wahr, auch eine Blase? Und noch etwas! Beim Sexualverkehr macht 
mir oft eine andere Gefahr große Sorgen, die der venerischen Infektion. Da 
schütze ich mich mit Fischblase. 

— Infektion vertritt in Träumen überhaupt gerne in symbolischer Art 
die Schwängerung. Sie scheinen in ihrem Traume beide Gefahren, die einem 
ledigen Manne drohen können, vertauscht oder zumindest vermengt zu haben. 
Statt sich mittels Fischblase und die Frau mit dem Pessar zu schützen, in- 
fizieren Sie sich gleichsam mit dem blasenförmigen Instrumente: das heißt, Sie 


schwängern sich selbst. 
— So wie es der Bandwurm wirklich tun kann. Die Wurmglieder 


sind, wenn ich mich recht erinnere, hermaphroditisch, 

— Wir hätten in diesem Einfall eine weitere Bestätigung unserer An- 
nahme, wissen aber immer noch nicht, wie Sie dazu kommen, sich selbst zu 
schwängern. Was fällt Ihnen zur „blutigen Operation“ des Traumes ein? 

— Ich denke zunächst an folgenden Fall: Vor einiger Zeit unterzog 
sich die vorhin erwähnte Frau einer Operation an der Dammgegend; sie erlitt 
bei der Geburt ihres Söhnleins einen seinerzeit mangelhaft vernähten Damm- 
riß, als deren Folge sich später ein Vorfall der Vagina und des Uterus ent- 
wickelte, was ihr (und natürlich auch mir) den Geschlechtsgenuß nicht wenig 
verkümmerte. Die Operation bestand im nachträglichen Vernähen der Riß- 
stelle. 
— Ihre Einfälle scheinen sich von allen Richtungen nach der Situation 
des Gebärens zu konzentrieren. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß die von 
Ihnen erzählte Geschichte, wenn auch mit starken Auslassungen eigentlich 
schon im manifesten Traum erzählt ist; denken Sie an das „Festhalten“ 
des Fremdkörpers „an der Dammgegend von außen“ und an dessen 
„Zurückdrängen“ oder „Herauspressen“ im Traum. Es ist, als be- 
schrieben Sie kunstgerecht den Dammschutz bei einer Entbindung. Wo 
haben Sie diese geburtshilflichen Kenntnisse her? 

— Ich interessierte mich für diesen Gegenstand zuletzt aus Anlaß der 
erwähnten Operation. Ich befürchtete auch, daß bei einer eventuell nachfolgen- 
den Geburt die Frau infolge der Verengerung des Geschlechtskanals geschädigt 
werden könnte. 

— Zur Angst vor dem Kinde gesellt sich also bei Ihnen auch die Angst, 
keine Kinder zu haben. 

— Ja, das ist eigentlich das Einzige, was mich zu hindern scheint, 
diese Frau zu ‚heiraten, die mir sonst — wie Sie wissen — in jeder Hinsicht 
zusagt. Ich weiß auch beide Anlässe, die diese Sorge gerade gestern in mir 
aufkommen lassen machten. Eine andere junge Dame, die ich vor Jahren ein- 
mal heiraten wollte, wurde mir gestern als Braut vorgestellt. Ich dachte mir 
dabei: diese wird gewiß bald ein Kind bekommen. 

ER ..or Kar . dieser Dame damals gerade diese Aus- 
re en es : Sr n erührtheit mögen gleichfalls anziehend 
organ ihrer tolrizan Freundin = ge er ee en GO 

. ich erinnere Sie übrigens an den bei Ihnen 
wiederholt konstatierten starken Kastrationskomplex. Schon das normal 
weibliche Genitale wirkt auf Leute wie Sie manchmal abstoßend die Assozi : 
si er = nn abnormer Weite etc. kann aber auch die 
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— Der zweite Anlaß ist wohl der: Gestern abends war ich längere Zeit 
bei meiner Mutter, bei der ein kleines sechsjähriges Enkelkind, mein Neffe, 
zu Besuch war. Ich habe den Jungen sehr gerne, er ist wißbegierig und ge- 
scheut, ich behandle ihn zärtlich und gebe ihm Auskunft über alles, was er 
nur fragt und worauf ich antworten kann. Gestern tat ich dasselbe und dachte 
mir dabei: ich habe es bei meiner Mutter nicht so gut gehabt. 
wie streng sie mit mir umging. 

— Es scheint, Sie wollten Ihrer Mutter zeigen, wie man ein Kind be- 
handeln soll, d. h. wie man Sie hätte behandeln sollen. Sie identifizierten 
sich als Erzieherin mit Ihrer Mutter. Von da ist aber nur mehr ein Schritt 
zur andern, ursprünglicheren, mütterlichen Funktion: zur Geburt, wie Sie sie 
im Traume durchmachten. Es ist eigentlich Ihre eigene Wiedergeburt, bei der 
Sie gleichzeitig Mutter- und Kindesrolle spielen. In der unbeholfenen Sprache 
des Traumes drückt sich vielleicht auch der naive Wunschgedanke aus: Wenn 
ich von der älteren Frau kein Kind bekommen kann, von der jüngeren keines 
bekommen darf — so mache ich mir selber das Kind! Da ist übrigens auch 
die Anknüpiung an die infantil autoerotischen Gelüste, die wir bei Ihnen bei 
anderer Gelegenheit festgestellt haben; ich meine nicht nur das von Ihnen 
erwähnte Bohren in der Nase und im Gehörgange, sondern auch den eroti- 
schen Nebengewinn der Blasen- und Stuhlentleerung. Harn und Kot waren 
Ihre ersten — urethral und anal geborenen — Kinder. 

— Wenn ich diese letzte Deutung auch nicht voll akzeptieren kann, 
muß ich doch als dazu stimmend anführen, daß ich als Kind lange Zeit über 
die Art, wie Kinder zur Welt kommen, im unklaren war. Die Prüderie, die in 
meiner Familie herrschte, machte solche Fragestellungen unmöglich. Meinem kleinen 
Neften habe ich aber vor einiger Zeit auch diese letzten Aufklärungen gegeben. 

— Träume vermögen noch waghalsigere Entstellungen zu leisten, drum 
wage ich auch meiner soeben gegebenen Deutung die weitere anzufügen, daß Sie, 
wie die meisten Kinder, wahrscheinlich zuerst den Mastdarım und erst später die 
Harnröhre als Geburtsstätte ansahen. Das kann der Traum nicht anders aus- 
drücken, als daß er besagt, das sich breitmachende Pessar wäre früher in den 
Darm, dann erst in die Harnröhre gestopft gewesen. Da fällt mir aber die 
ungewohnte Redewendung „sich breitmachen“ auf; dieses Wort pflegt nicht 
auf Objekte angewendet zu werden. 

— Zum „sich breitmachen“ fallen mir die Worte ein: Hahn im 
Korbe — Eindringling. Alle drei Bezeichnungen könnten aber auch 
auf mich selber Anwendung finden. Die Brüder meiner Geliebten sehen mich 
ja schon lange mit scheelen Augen an und ich muß mich vor ihnen drücken. 
Oft komme ich mir selber als ein Feigling vor, auch fürchte ich, daß mir 
früher oder später etwas Unangenehmes passieren wird. 

— Das „Passieren* durch eine Enge könnte allerdings auch Ihre ver- 
zwickte Lage bildlich ausdrücken, wie denn die Weichheit und Nachgiebigkeit 
des Materials, aus dem das Pessar gemacht ist, nicht schlecht zur Feigheit 
und zum „Sichdrücken“ passen würde, die Sie sich zum Vorwurfe machen. 
Und da es nur von Ihrem Entschlusse abhängt, an der Situation zu ändern, 
so tun Sie eigentlich — wie im Traume — sich selber das Leid an, über 
das Sie sich beklagen. Auch die Wortbrücke Pessar — passieren kann 
bei der Traumbildung gangbar gewesen sein. 

— Da Sie soeben von Enge und Weite sprachen, fiel mir ein Stück- 
chen des gestrigen Traumes ein. Ich erinnere mich nunmehr genau, daß das 
Pessar für den Darm zu weit war und herauszufallen drobkte, 
für die Harnröhre war es wiederum zu eng. 


Sie wissen, 
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— Daß Sie mir jetzt diesen Nachtrag preisgeben können, lege ich als Bestäti- 
gung meiner Deutungen aus dem Unbewußten aus, bitte Sie aber, fortzufahren, 

— Ich denke jetzt an zwei Freunde aus dem Knabenalter, J. M. und 
G. L., beide beneidete ich um die Größe des Gliedes. Auch fällt mir jetzt 
wieder ein, was ich Ihnen unlängst erzählte, daß die Größe des Genital- 
organes, dessen ich einmal im Bade beim Vater ansichtig wurde, mich als 
Kind so gewaltig erschreckt hat. 

— Damit lassen Sie wieder eine andere, übrigens schon zum Teil ana- 
lysierte, Schichte Ihres Seelenlebens zu Worte kommen, Ihre Einfälle und 
der Traum weisen darauf hin, daß Ihnen früher einmal, wo Sie sich noch 
von keiner anderen Frau, als von der Mutter angezogen fühlten, die Dis- 
proportion der Körperdimension eines Kindes und eines Erwachsenen Sorge 
machte. Ich erinnere Sie auch an Ihre Sexualforschungen im späteren Kindes- 
alter, die Sie mir selber erzählten, wo Sie sub titulo „Doktorspiel“ eine 
Genitalmusterung der im Hause wohnenden kleinen Mädchen vornahmen. Es 
scheint mir nun, daß Sie die allzu große Enge bei diesen ebensowenig be- 
friedigte, wie die von Ihnen geahnte zu große Weite bei der erwachsenen 
Frau. In dieser Ungewißheit und allseitigen Unzufriedenheit scheinen Sie noch 
jetzt zu stecken, wo Sie zwischen der Jüngeren und der Älteren nicht die 
Wahl treffen und sich von keiner der Beiden voll befriedigt fühlen. 

Die lange Periode der Selbstbefriedigung, die Sie in Ihrer Jugend 
durchmachten, dürfte die Folge dieses Scheiterns bei der Öbjektwahl ge- 
wesen sein. Und darum machen Sie auch im Traum sich selber jenes 
Pessar-Kind, nachdem Sie die Frau mit der zu weiten Vagina und die 
Braut mit der zu engen als Abbilder früherer mißlungener Liebeswerbungen 
an einem und demselben Tage begegneten. In unserer Kunstsprache heißt das 
eine „Regression“ von der Öbjektliebe zur Selbstbefriedigung, d. h. zu einer 
früheren Befriedigungsweise. Nun muß ich aber darauf zurückkommen, daß 
Sie am Beginne der Stunde den Traum für einen „Unsinn“ erklärt haben; 
Sie haben darin auch recht, es ist gewiß unvernünftig, wenn sich jemand 
ohne Not einen Fremdkörper in seinen Mastdarm oder in seine Harnblase 
stopft, nicht minder unsinnig ist es, wenn ein Mann ein weibliches Schutzmittel 
gebraucht oder sich selbst ein Kind machen oder an sich selber Geburtshelfer- 
dienste verrichten will. Eine bewährte Regel der Traumdeutekunstbesagt aber, 
daß sich hinter solchen Unsinnträumen Spott und Hohn zu verbergen pflegt. 

— Meine nächsten Einfälle beziehen sich auf Ihre Person, Herr Doktor, 
ohne daß ich den Zusammenhang zunächst erkennen könnte. Ich denke daran, 
daß Sie mir ‚gestern Andeutungen machten, wonach Ihre Hilfeleistung bald 
nicht mehr nötig ist und daß ich schon mit mir allein fertig werde. Ich ver- 
spürte aber danach nur aufrichtiges Bedauern, da ich mich noch nicht soweit 
hergestellt fühlte, daß ich Ihren Beistand vermissen könnte. 

2 u a Sie spotten meiner, indem Sie mir mit 
allein zu lassen nd. Ihnen en en Ihr a Ian; = 
Sie mögen zum Teil auch recht haben leder Fee ne ae 
Unwillen über meine Bemerkun h die wi ee 

I g auch dıe wiederholt konstatierte Übertragung 
auf meine Person, die Ihnen das Abbrechen der Analyse erschwert. Diese 
Neigung läßt Sie Ihre eigenen Fähigkeiten unterschätzen und die Bedeutun 
meiner Person und meiner Hilfeleistung übertreiben. Das Kind das sie En 
selber Fr Ba die selbstgemachte Analyse. 

= 96, Wie Die wissen, wiederholt den Versuch gemach i 
selber zu analysieren. Ich setzte mich zum Schreibtisch, ehrich ae Pe 


Dr. H. v. Hug-Heilmuth: Ein Traum, der sich selber deutet, 33 


fälle auf, beschrieb mit den Assoziationen viele Bogen Papiers, ohne daß etwas 
Rechtes herausgekommen wäre. Meine Gedanken zerfließen ins Unermeßliche, 
ich kann sie nicht ordentlich zusammenfassen, ich finde nicht die Knoten- 
punkte im Gedankengewirr. Dagegen bewunderte ich oft die Geschicklichkeit, 
mit der Sie das scheinbar Unzusammenhängende ordnen können. 

— Das unermeßliche Wachsen der Assoziationen entspräche dann dem 
„sich breitmachenden“ Instrument, über das Sie die Herrschaft verlieren. Es 
ist aber kein Zufall, daß Sie Ihre Unfähigkeit gerade am Genitale und an 
der Kinderzeugung demonstrieren, Sie wissen doch, daß wir oft konstatieren 
konnten, wie sehr Sie als Kind von der imponierenden Größe des Vaters 
und besonders von dessen Kinderreichtum eingeschüchtert — an sich selbst 
verzagten. Sie glaubten lange Zeit hindurch, ohne seinen Beistand nichts 
Ordentliches leisten zu können, Sie glaubten nicht, es überhaupt jemals zur 
Familiengründung bringen zu können. Einige Ihrer früher analysierten Träume 
enthielten auch deutliche Anspielungen an eine einigermaßen feminine Ein- 
stellung dem Vater gegenüber. Ich vertrete aber derzeit die Stelle des Vaters 
bei Ihnen. Sie fühlen sich in der Rolle des Patienten bequem und haben 
Angst, auf sich selber angewiesen zu sein und die Verantwortung für Ihr fer- 
neres Geschick ganz auf sich zu nehmen. 

Ich verlange von Ihnen nicht, daß Sie alle diese Deutungen an- 
nehmen, dies werden Ihnen vielleicht spätere Einfälle ermöglichen. So viel 
werden Sie mir aber jetzt schon zugeben können, daß es diesem Traume ge- 
lungen ist, all die unlustvollen Gedanken, die den Schlaf Ihrer gestrigen 
Nacht hätten stören können, in die weit minder schreckliche Phantasie von 
jenem urethralen und analen Eingriffe umzugestalten, der aber gleichzeitig die 
Erfüllung Ihres sehnlichsten Wunsches ist. Daß es dem Traume gelungen ist, die 
Wunscherfüllung, das Kind, aus demselben Material, dem des Gummipessars, 
darzustellen, das inIhnen eigentlich die unangenehmsten Gedanken lebenslänglicher 
Kinderlosigkeit erwecken könnte, macht Ihrer Traumtüchtigkeit alle Ehre, 
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Ein Traum, der sich selber deutet. 
Mitgeteilt von Dr. H. v. Hug-Hellmuth (Wien). 


Daß unser Traumleben in Zeiten, da der Weltkrieg alle Gemüter be- 
wegt, nicht unbeeinflußt von seiner ehernen Stimme bleibt, ist selbstverständ- 
lich. Aber es erscheint uns sonderbar, wenn die Kriegsereignisse Phantasien 
und Wünsche, die wir uns selber niemals eingestehen würden, in unseren 
Traumgebilden erstehen lassen. Wenn ich nun nachstehenden Traum veröffent- 
liche, so geschieht es einzig aus dem Grunde, um einen neuen Beleg für die 
machtvolle, unbesiegbare Herrschaft des Unbewußten über die menschliche Seele 
zu erbringen. Die Dame, deren Unbewußtes den Traum schuf, ist von so makel- 
losem, vornehmem Charakter, daß ich getrost ihr Traumerlebnis mitteilen darf, 
ohne daß die Veröffentlichung die Träumerin oder mich kompromittierte. 

Zum Verständnis des Traumes sei mitgeteilt, daß die hochangesehene, 
feingebildete Dame fünfzig Jahre zählt, Witwe eines vor ungefähr zehn oder 
zwölf Jahren verstorbenen höheren Offiziers und Mutter erwachsener Söhne 
ist, deren einer derzeit im Felde steht. 

Der Trauminhalt ist folgender: | 

Sie geht ins Garnisonsspital Nr. 1 und sagt dem Posten beim Tor, sie 
müsse den Oberarzt .... (sie nennt einen ihr unbekannten Namen) sprechen, 
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da sie im Spitale Dienst tun wolle. Dabei betont sie das Wort „Dienst“ so, 
daß der Unteroffizier sofort merkt, es handle sich um „Liebes“dienste. Da 
sie eine alte Frau ist, läßt er sie nach einigem Zögern passieren. Statt aber 
zum Oberarzt zu kommen, gelangt sie in ein großes, düsteres Zimmer, in dem 
viele Offiziere und Militärärzte an einem langen Tisch stehen und sitzen, Sie 
wendet sich mit ihrem Antrag an einen Stabsarzt, der sie nach wenigen 
‚Worten schon versteht. Der Wortlaut ihrer Rede im Traum ist: „Ich und 
zahlreiche andere Frauen und junge Mädchen Wiens sind bereit, den Soldaten, 
Mannschaft und Offiziere ohne Unterschied, ....“ Hier folgt im Traum ein 
Gemurmel. Daß dasselbe aber von allen Anwesenden richtig verstanden wird, 
zeigen ihr die teils verlegenen, teils hämischen Mienen der Offiziere. Die 
Dame fährt fort: „Ich weiß, daß unser Entschluß befremdend klingt, aber es 
ist uns bitterernst. Der Soldat im Feld wird auch nicht gefragt, ob er sterben 
will oder nicht.“ Ein minutenlanges peinliches Schweigen folgt. Der Stabsarzt 
legt ihr den Arm um die Mitte und sagt: „Gnädige Frau, nehmen Sie den 
Fall, es würde tatsächlich dazu kommen, ...* (Gemurmel). Sie entzieht sich 
seinem Arm mit dem Gedanken: Es ist doch einer wie der andere, und er- 
widert: „Mein Gott, ich bin eine alte Frau und werde vielleicht gar nicht 
in die Lage kommen.') Übrigens eine Bedingung müßte eingehalten werden: 
die Berücksichtigung des Alters; daß nicht eine ältere Frau einem ganz 
jungen Burschen ... .. (Gemurmel); das wäre entsetzlich.“ — Der Stabsarzt: 

„Ich verstehe vollkommen.“ Einige Offiziere, darunter einer, der sich in 
jungen Jahren um sie beworben hatte, lachen hell auf und die Dame wünscht 
zu dem ihr bekannten Oberarzt geführt zu werden, damit alles ins reine ge- 
bracht werde. Dabei fällt ihr zur größten Bestürzung ein, daß sie seinen 
Namen nicht kennt. Der Stabsarzt weist sie trotzdem sehr höflich und re- 
spektvoll an, über eine sehr schmale eiserne Wendeltreppe, die direkt von 
dem Zimmer aus in die oberen Stockwerke führt, in den 2. Stock zu gehen, 
Im Hinaufsteigen hört sie einen Offizier sagen: „Das ist ein kolossaler Ent- 
schluß, gleichgültig, ob eine jung oder alt ist; alle Achtung !“ 

Mit dem Gefühle, einfach ihre Pflicht zu tun, geht sie eine endlose 
Treppe hinauf. 

Dieser Traum wiederholt sich innerhalb weniger Wochen noch zweimal 
mit — wie die Dame bemerkt — ganz unbedeutenden und recht sinnlosen 
Abänderungen. Um diese befragt, gibt sie folgendes an: Bei der ersten 
Wiederholung scheint ihr der Raum, in dem sie mit dem Stabsarzt spricht, 
ähnlich dem Vorzimmer, das zu ihres Mannes Dienstwohnung in der .. .-Ka- 
serne gehörte. Auch wisse sie nicht, ob der Stabsarzt nicht ein Oberst ge- 
wesen sei, jedenfalls habe sie ihn so angesprochen und es sehr unangenehm 
empfunden, daß sie als Offiziersgattin nicht die rechte Anrede finde. 

Beim drittmaligen Träumen habe der junge Unteroffizier beim Tor die 
Züge ihres im Felde stehenden Sohnes getragen und sie habe sich gedacht: 
Ar “ on .- Karl ‚hier an Wien? Übrigens besser Gefreiter in 
a er - 2 nd > Nr i sei es ihr unangenehm aufge- 
gestanden a6. bereit. zu an B a en, unter den Offizieren im Zimmer 
1: Zimmer die Ansicht nu nn Gehen. „Eindlich“sel Ahr 

» mer die Aussicht nach dem „Graben“®) gehabt habe, 


1 Di . . 
ORTE Tees Ausdruck empfindet sie im Traum als unpassend, findet aber keinen 
?) Der Sohn ist in Wirklichkeit erst Leutnant. 


2 ; ; h 5 
le a „Graben“, eine Straße in Wien, die durch das Unwesen der Prostitution 
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worauf sie durch die Handbewegung eines Offiziers und dessen Bemerkung: 
„Ach, das ist nicht schlecht, da unten ist Ja der ‚Graben‘*, aufmerksam ge- 
macht wurde. Mit dem Gefühle lebhaften Argers, daß ihr Sohn jetzt (im 
Traume stark betont) seinen Weg ins Kasino über den „Graben“ nehme, 
erwachte sie aus dem Traume (beim drittenmal), 

Für den Psychoanalytiker bedarf der Traum keiner besonderen Deutung. 

In dem Schlußsatz ihres Berichtes: „Und solches abscheuliche dumme 
Zeug träumt eine Frau von fünfzig Jahren, die Tag und Nacht keinen anderen 
Gedanken hat, als die Sorge um ihr Kind“, gibt die Dame selber den klarsten 
Beweis, daß sie ahnt, wie neben der wohl begreiflichen Muttersorge und -sehn- 
sucht noch Phantasien und Wünsche sprechen, die aus dem bewußten Seelen- 
leben streng verpönt, im Unbewußten ein unterdrücktes Dasein führen. Aber 
auch im Traume wagen sie sich nicht deutlich hervor, die scharfe Traum- 
zensur erstickt sie immer wieder in einem Gemurmel, die Träumerin muß 
eine endlose Wendeltreppe hinauf, was wohl (neben dem gewöhnlichen Sinn) 
ein. möglichst langes Hinausschieben der Verwirklichung des Entschlusses, den 
sie von einem Offizier gebilligt hört, bedeutet. Sie. versichert sich der ver- 
ständnisvollen Hochachtung des Stabsarztes, der in der Traumwiederholung 
sich zum Obersten (= ihrem verstorbenen Gatten) wandelt. Ihr Unbewußtes 
verbirgt endlich den inzestuösen Wunsch hinter der Bedingung der Alters- 
berücksichtigung. Die Mutterliebe läßt den Sohn im Traume eine höhere 
Charge bekleiden und bringt ihn auf einen ungefährlichen Posten, die mütter- 
liche Eifersucht empfindet es aufregend, daß der Sohn seine Schritte dem 
„Graben“ zulenkt. Schließlich sei noch das hübsche Wortspiel „Gefreiter“ in 
seiner Bedeutung: von den Gefahren des Krieges Befreiter und 
zugleich von der Mutter Gefreiter, Erwählter, sowie die Verwertung 
der Bezeichnung „Graben“ hervorgehoben. 
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Ein absurder Traum. 
Mitgeteilt von Dr. Hanns Sachs. 


So wie jeder, von dem es bekannt ist, daß er sich mit der Traum- 
deutung beschäftigt, werde ich öfters von Bekannten, bei denen die Phantasie 
durch die Möglichkeit, ein Verständnis des Traumes zu erlangen, stärker angeregt 
wurde, als der selbständige Forschungstrieb, mit Erzählungen von Träumen 
stark behelligt, die natürlich, da sich die Durchführung einer Analyse durch 
die Umstände verbietet, weder Wert noch Interesse für mich haben. Hie 
und da gelingt es allerdings, schon nach einigen Fragen ziemlich tief in den 
Sinn des Traumes einzudringen, und zwar besonders oft bei jenen Träumen, 
die gerade wegen der besonderen Sinnlosigkeit und Unverständlichkeit des 
manifesten Trauminhaltes erzählt werden. 

So erzählt mir ein Freund lachend, er habe heute nacht oder eigent- 
lich morgens, knapp vor dem Erwachen, einen Traum gehabt, dem er gar 
keine Beziehung auf sein Seelenleben zugestehen könne. Der Traum laute: 

„Ein paar Negersoldaten mit auffallend blanker und 
straffer Haut, Gewehr im Arm, voran ein Unteroffizier, der 
einen Kinderwagen aus braunem Strohgeflecht, wie ihn die 
armen Leute benutzen, schiebt. Er schimpft und schlägt die 
Soldaten, ich rufe ihn deshalb zu mir her und schrie ihn an: 
Was heißt das, du willst mir dieRasse verderben?“ 
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Aufmerksam gemacht, daß jeder Traum ein, wenn auch höchst irre- 
levantes Gedankenmaterial vom Vortag enthalte, gesteht er bereitwillig zu, 
daß ihn die Zeitungsnachrichten über die Kämpfe in den ostafrikanischen Ko- 
lonien, bei denen auf beiden Seiten Neger mitgewirkt hatten, angeregt haben 
könnten. Während wir darüber sprechen, stockt er und fährt dann fort: 
„Jetzt fällt mir übrigens ein Neger oder richtiger eine Negerin ein, die genau 
die gleiche, blinkende Oberfläche hatte, wie die schwarzen Soldaten im Traum, 
Es war eine fast lebensgroße Figur mit einer Aufwartetasse, die im Salon 
einer Dame, bei der ich vor Jahren viel verkehrte, in der Ecke stand. Die 
Figur war von schauderhafter Geschmacklosigkeit und die Besitzerin war über 
den „Schmuck“ ihres Heimes keineswegs erfreut, konnte ihn aber nicht weg- 
schaffen, weil er ein Hochzeitsgeschenk von irgend jemandem war, auf den 
sie Rücksicht zu nehmen hatte. Wir scherzten oft darüber und ich erinnere 
mich noch, daß die Hausfrau einmal, als ich irgend eine Missetat in Aussicht 
stellte, mir auf die Figur hinweisend, sagte: „Wenn Sie das tun, dann müssen 
Sie die dahier heiraten !“ 

„Die Neger haben also mit Ihren Heiratsplänen zu tun; ich hielt Sie 
doch immer für einen abgeschwornen Ehefeind ?* 

„Wie kommen Sie darauf, die Neger im Traume, die doch als Männer, sogar 
als Soldaten bezeichnet sind, mit Heiratsplänen in Verbindung zu bringen ?* 

„Der nächste Einfall dazu ist doch die weibliche Figur, die ein Hoch- 
zeitsgeschenk ist und die Sie heiraten sollten, freilich im Scherz, aber Sie 
wissen, wie leicht in solchen Dingen aus Scherz Ernst wird.“ 

Er wird nachdenklich und erklärt nach einiger Zeit: „Ich will Ihnen 
gestehen, daß Sie gewissermaßen richtig geraten haben. Heiratspläne habe ich 
zwar nicht, aber die Sache steht so: Ich unterhalte mit einer Dame sehr innige 
Beziehungen ; schon vor längerer Zeit haben wir besprochen, daß wir uns aus 
einer Reihe von Gründen — nicht heiraten wollen. Nun ist mir der Gedanke, 
die Geliebte einmal zu verlieren, sehr peinlich und ich habe mir schon 
manchmal gedacht, es wäre nicht unerwünscht, wenn sie in die Hoffnung 
käme. Dann müßte sie mich ihres Rufes halber heiraten und ich könnte als 
Ehrenmann nichts anderes tun, als sie darum bitten, Wir hätten dann eine 
gute Ausrede, uns über unsere Vernunftgründe hinwegzusetzen,“ 

„Ich darf wohl annehmen, daß unter diesen Gründen einige pekuniärer 
Natur sind ?* 

„Ja, aber woher vermuten Sie das?“ 

„Der Unteroffizier im Traume schiebt einen Kinderwagen, wie ihn arme 
Leute benützen, vor sich her. Das heißt ja doch ziemlich deutlich, daß sie 
ein Kind bekommen wollen — wie sie eben eingestanden haben — aber be- 
fürchten, es in dürftigen Umständen aufziehen zu müssen, Der Unteroffizier 
sind offenbar Sie selbst.“ 

„ich komme doch aber selbst im Traume vor. Und die Worte, die ich 
dort gebrauche —- wie seltsam, daß mir das erst Jetzt auffällt, gehören auch zu 
Ron en een gegen das Heiraten und Kinderkriegen, Ich fühle 

‚hr Wldreennen dr eigenen Were a an er 

er st allerdings eine gute Probe 
2 ger seen Deutung. Aber wenn Sie auch im Traum Are vor- 

; ann doch auch eine andere Gestalt Sie darstellen. Oder, wenn 

Sie wollen, der schwarze Unteroffizier repräsentiert ni Ace 

lichkeit, sondern ihren .d « präsentiert nicht ihre ganze Persön- 
„dunklen“ Wunsch nach Fortpflanzung. 
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Eine tendenziöse Geruchshalluzination. 
Von Dr. L. Jekels. 


Bei einer Tischgesellschaft bemerkt zu mir eine mir sehr befreundete 
Dame (Frl. N.): „Was soll es heißen, daß ich durch einige Tage fortwährend 
von Kampfergeruch verfolgt war; ich roch ihn überall; ich meinte, er gehe 
von Frl. G. aus, deren Parfüm wahrscheinlich einen Kampferzusatz haben 
dürfte, und war nicht wenig erstaunt, als das Fräulein dies leugnete, Sie wies 
mir auch ihr Parfüm vor; ich roch dazu, ohne jedoch daran etwas von Kampfer 
wahrzunehmen ; seit diesem Moment ist aber auch der mich verfolgende Ge- 
ruch verschwunden.“ 

Anfangs gar nicht geneigt, auf diese Episode einzugehen, werde ich auf 
einmal von dem kaum zu definierenden und dem Analytiker doch so wohl- 
bekannten Gefühl beschlichen, welches das Erfassen des Unbewußten einleitet 
und begleitet; die nächste Sekunde aber brachte mir schon die klare gedank- 
liche Formulierung, es handle sich dabei um den Neger, welcher sich in 
der Pension aufhält, deren Eigentümerin Fräulein N. ist. 

Zwei Umstände waren es, die mir, der nur sehr selten und bloß für 
einige Stunden die Pension besuchte, diese Deutung ermöglichten. Denn 
ich war im allgemeinen orientiert über die divergierende Einstellung der 
beiden Damen gegenüber dem Neger, — von denen die N. sowohl aus Ge- 

schäftsrücksichten als auch aus Interesse an Apartem sich dem Neger ohne- 
weiters gesellschaftlich anschloß und eifrig ihm die Stange hielt, besonders 
gegenüber der G., die auf ihn mit einem stark infantilen, zweifellos auch 
lustvolle Momente in sich bergenden Grausen reagierte. 

Überdies aber wurde mir das Verständnis auch durch die Erinnerung 
an die kleine Szene ermöglicht, die sich vor Wochen beim Einzuge des Negers 
in die Pension abgespielt hatte, Ich neckte damals. die G. mit ihrem Grausen 
und verwies es ihr; zugleich aber neckte ich auch die N., denn als diese, 
vermeinend, sie hätte in mir schon einen Bundesgenossen gegen die G. 
gefunden, mir erst recht die geistigen und moralischen Qualitäten des Negers 
hervorhob, da versetzte ich trocken: Das wäre schon recht, wenn nur diese 
Leute nicht so übel riechen würden. Ich glaube nicht, daß die G. sich in der 
weiteren Folge dieses, bei unserem Neger übrigens gar nicht zutreffenden 
Argumentes bediente; aber in diesem Momente repräsentierten wir beide, 
ich und Frl. G., — die wir ohnehin recht freundschaftlich zueinander standen, 
— für die N. die gegnerische Partei; und unterschiedlos wurde da für das 
Crimen des einen der andere verantwortlich gemacht. — 

Diese beiden Momente wirkten offenbar zusammen, als ich mit absoluter 
Treffsicherheit Frl, N. ihre Geruchstäuschung folgendermaßen aufklärte : 
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ahinter der Neger steckt und daß Sie sich mit dieser 
ihren so oft und so nachdrücklich ge- 
Es ist, als ob Sie es der @. mit gleicher 
Recht zum Abscheu gegen den Neger 


„Ich meine, daß d 
Halluzination an Frl. G. rächen für 
äußerten Abscheu gegen den Neger. 
Münze vergelten und ihr überhaupt das 
bestreiten wollten, — denn sie habe ja selber einen üblen Geruch !“ 

Eine volle Bestätigung fand meine Deutung durch die Bemerkung eines 
gleichfalls psychoanalytisch orientierten und in der nämlichen Pension wohnenden 
Kollegen. Ihm sei, meinte er, sieichfalls der Gedanke aufgestiegen, daß der 
Kampfergeruch in Beziehung zum Neger stehe; denn vor 2 Tagen habe sich 
dieser bei Tische über Zahnschmerzen beklagt und da wurde ihm von einem 
Tischgenossen der Rat erteilt, Kampfer einzureiben, — woran sich die N. 
ebensowenig erinnern konnte wie daran, daß sie diesen Rat damals sogar gut- 
geheißen hatte. 

Dagegen gab sie mir bereitwillig zu, daß sie sich in diesen „Kampfer- 
Tagen“ über die @. — ohne es diese irgendwie merken zu lassen — besonders 
geärgert habe, weil diese sich bis zur Aufforderung verstieg, die N. möge 
die angeregten Gespräche mit dem Neger wenigstens in diesen Tagen, wo die 


G. vor der Prüfung stehe, unterlassen, — da sie dadurch besonders nervös 
werde. — 
Der unterdrückte Ärger wurde hier in die Geruchsempfindung konver- 
tiert, — die der bereits erwähnten Rache- und Vergeltungstendenz diente. 
D. 


Analyse zweier visueller Phänomene. 
Von Dr. Theodor Reik (Berlin). 


Zwei kontrastierende Phänomene visueller Art scheinen mir der Auf- 
merksamkeit des Psychoanalytikers wert zu sein. Die folgenden Beobachtungen 
wollen nur zur Analyse anregen, ohne zu beanspruchen, daß der von mir 
hinzugefügten Theorie Allgemeingültigkeit zukäme. 

I. Olga $., die einen Monat fern vom Wohnorte ihrer Eltern verbrachte, 
erging sich in einer freien Nachmittagsstunde in Gedanken an das Elternhaus, 
Als sie sich die Züge der Mutter vorstellen wollte, erkannte sie zu ihrem 
Schrecken, daß sie sich von ihnen durchaus kein Bild machen könnte. Sie 
machte vergebens Anstrengungen, sich in der Erinnerung das Bild der Mutter 
wachzurufen. Sie stellte sich umsonst Situationen des Alltagslebens oder be- 
sondere Gelegenheiten vor, in denen sie die Mutter beteiligt wußte. Das 
Charakteristische dieser visuellen Amnesie war der jähe Schreckaffekt, der sie 
begleitete und die lange andauernde schmerzliche Empfindung, die ihr folgte 
und die sich endlich in Schluchzen Bahn brach. Die Analyse führte zunächst 
zu einer Erinnerung: einige Tage vor Olgas Abreise aus der Heimatsstadt 
hatte Olga in sich steigernder Unruhe verliebt, für die ursprünglich kein Grund 
bewußt geworden war. Später hatte sie der Gedanke gepeinigt: in ihrer Ab- 
wesenrheit werde der Mutter etwas zustoßen. In der frühen Kinderzeit war sie 
gegen die Mutter immer trotzig und feiadselig gewesen, hatte sich aber später 
(namentlich im Pubertätsalter) stets als sehr zärtliche Tochter gezeigt. Die 
frühen feindseligen Regungen, deren Wiederaufleben mit negativem Vorzeichen 
die Angst um die Mutter vor der Abreise zeigt, hängen mit dem „Bildausfall“ 
innig zusammen. Die Unmöglichkeit, sich die Mutter vorzustellen, erweist sich 
als ein Durchbrechen des Todeswunsches in verhüllter Form und die mit ihm 
verbundenen Affekte des Schreckens und Schmerzes als Reaktionsleistungen. 
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II. Ein Pendant zu diesem Falle bildete ein etwa 40jähriger Mann, 
Max N., dessen Vater schon einige Jahre vorher gestorben war. Er trug das Bild 
des Vaters stets bei sich und empfand täglich unzählige Male den Wunsch, es 
anzusehen und es allen Bekannten zu zeigen, Er motivierte dies mit der 
Furcht, er könnte vergessen, wie der Vater ausgesehen habe, Wie im ersten 
Falle sind auch hier die Anzeichen eines schweren Schuldbewußtseins vor- 
handen, das sich in der Furcht äußert, den Vater vergessen zu können, Den 
Charakter des Schreckaffektes trägt auch eine Erscheinung, welche man nur 
schwer mit dem wissenschaftlich gebräuchlichen Namen der Illusion belegen 
kann. Bekanntlich versteht die offizielle Psychologie unter Illusion ein „Ver- 
kennen“ gegebener Situationen und Objekte. Wenn ein Furchtsamer beispiels- 
weise einen Baum am Wege in der Nacht als eine drohende Gestalt ansieht, 
würde dieses Verkennen unter den Begriff der Illusion fallen. 

III. Derselbe Mann, der im zweiten Falle von der Angst, den Vater 
vergessen zu können, befallen ist, glaubt plötzlich in einem ihm auf der 
Straße begegnenden Mann den Vater mit allen seinen charakteristischen Zügen 
und Bewegungen auf sich zukommen zu sehen. Zugleich weiß er ganz genau, 
daß sein Vater an jenem Tage vor fünf Jahren gestorben ist. Er kann sich 
trotzdem eines starken, plötzlichen Schreckens nicht erwehren. Genau so er- 
geht es ihm mit vielen Verstorbenen, meistens Verwandten oder intim Be- 
kannten. Bietet es schon Schwierigkeiten, dieses Verkennen mit der Illusion 
zu identifizieren, so ergeben sich noch größere, es in die von Freud psycho- 
logisch aufgeklärten Erscheinungen des deja vu einzureihen. Denn den Phäno- 
menen des deja vu ist meistens kein starker Affekt beigeordnet, ja die völlige 
Affektlosigkeit dabei hat viele Psychologen dazu veranlaßt, ihm jeden Sinn 
abzusprechen und es lediglich als ein Symptom herabgesetzter Aufmerksamkeit 
anzusehen. Die „Bekanntheitsqualität“ allein kann als ein Charakteristikum 
des deja vu angesehen werden. Einige Fälle des mit Affekt betonten Ver- 
kennens, die ich analysieren konnte, wiesen dieselben Merkmale auf: ein Mensch 
wurde als naher Verwandter oder Bekannter erkannt, wobei dem Bewußtsein 
die Unmöglichkeit, den Erkannten wirklich mit jenem weit Entfernten oder 
längst Toten zu identifizieren, erhalten blieb. Der begleitende Affekt war immer 

der des Schreckens, ja der Bestürzung. 

Das Gemeinsame der drei mitgeteilten Fälle liegt eben in den Affekten, 
zu denen ein Anlaß in der aktuellen Situation nicht besteht. Olga S. in 
Fall I müßte normalerweise, da die Vorstellung der Mutter ihrer Erinnerung 
entschwand, Verwunderung oder Staunen verspüren. Max N, der Mann in 
Beispiel II, brauchte keine Furcht zu verspüren, das Aussehen des Vaters zu 
vergessen ; und derselbe sollte eigentlich bei dem im III. Beispiel gegebenen 
Phänomen des Verkennens eine momentane Freude empfinden, den Vater vor 
sich zu sehen. Der Mechanismus der Aftektverschiebung, welcher in der Traum- 
arbeit und in der Neurosensymptomatologie wirksam ist, ist hier leicht er- 
'kennbar. Der Affekt, welcher zu einem bestimmten, der Verdrängung anheim 
gefallenen Inhalt gehört, wird an einen anderen, damit assoziativ zusammen- 
gehörigen Inhalt geknüpft. Der Schreckaffekt als eine Äußerung des Schuld- 
bewußtseins wurde uns in Fall I erklärlich,. Der völlige Ausfall der Vor- 
stellung von den Zügen der Mutter erwies sich als ein von der Zensur ins 
Unbewußte zurückgewiesener Versuch, die Mutter als tot vorzustellen. Die un- 
bewußte Vorstellung der toten Mutter zog auch die Erinnerung an die Züge 
der Lebenden an sich und ließ sie in Vergessenheit geraten. Max N. im 
zweiten Falle schuf sich eine Sicherheitsmaßregel gegen das Auftauchen des 
dem Vater geltenden Todeswunsches und des darauf bezüglichen Schuldbewußt- 
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seins durch das abnorm häufige Ansehen und genaue Prüfen der väterlichen 
Photographie. Auch hier verrät wieder die Furcht vor dem Vorstellungsschwund 
den verborgenen Wunsch : Nicht gedacht soll seiner werden. Der Schrecken, 
der jedem Verkennen eines gleichgültigen Menschen beigeordnet war, gilt 
eben diesem Wunsche; er ist ein Ausdruck der Vergeltungsfurcht. Die Ana- 
lyse ergab, daß das Verkennen dann eintrat, wenn N. kurz vorher an etwas 
gedacht hatte, was mit dem später Verkannten in einer Verbindung stand, 
Er „verkannte“ nur solche Personen, gegen die er einmal eine intensive Haß- 
einstellung gespürt hatte und denen gegenüber er ein geheimes Schuldbewußt- 
sein nie loswerden konnte. 

Es möge noch der Hinweis gestattet sein, daß auch wir, die wir uns 
über die extreme Furcht, das Aussehen teurer Verwandter vergessen zu können 
(Fall II), verwundern, eine abgeschwächte Regung derselben Art in uns ver- 
spüren : auch wir ergreifen Sicherheitsmaßregeln gegen das Fernrücken lieber 
Toten, wenn wir ihre Bilder in unserem Zimmer anbringen. 

Die beiden Phänomene der beschriebenen Art, die visuelle’ Amnesie und 
das Verkennen mit jähen Schreckempfindungen, glauben wir als zwei Außerungs- 
formen eines unbewußten Schuldbewußtseins, das sich auf böse Wünsche gegen 
nahestehende Personen bezieht, erkannt zu haben. 


6. 


Ein Fall von Kryptomnesie. 
(Die verdrängte Erinnerungsspur äußert sich im Automatismus.) 
Von Dr. jur. G. Dukes (Budapest). 


Ich lese eines Morgens im Kaffeehause einen Zeitungsartikel über den 
französischen Generalissimus Joffre, der mit dem Zitate beginnt: „Er hat 
den guten Kopf eines Haushofhundes; ruhig, aber immer bereit zu beißen“. 
Das Zitat gefällt mir, ich wende aber weder diesem noch dem ganzen Artikel 
besonderes Interesse zu. Ich komme nach Hause, setze mich an den Schreib- 
tisch, um ein Buch zu lesen, finde aber schon von vornherein keine Ruhe 
dabei, sondern gehe zuerst ins andere Zimmer, dann ohne bewußten Vorsatz 
zur Bibliothek und besichtige einige Bücher. Dabei fällt mein Augenmerk bald 
aufs eine, bald aufs andere — mag sein, aber ich erinnere mich nicht mit 
Bestimmtheit, ob ich von den besichtigten Büchern eines oder das andere 
auch in die Hand nahm. — Nach einer Weile fällt mein Blick auf die vier 
Bände des „Daily Mail Year Book“ und ich nehme, noch immer ohne be- 
sonderen Zweck, den Band 1914 in die Hand und schlage ihn auf. Der 
Artikel, den ich sogleich als ersten ins Auge fasse — auf der 28. Seite — 
ist der über den französischen General Joffre, der mit demselben Zitate an- 
fängt, das ich etwa eine Stunde vorher in der Zeitung gelesen hatte: „He has 
a good head for a watch-dog; calm, yet always ready to bite.“ — Ich war 
angenehm frappiert, die Quelle des Zeitungsartikels gefunden zu haben. 

Sollte es nur Zufall sein, daß ich mich gerade an diesem Morgen un- 
Haid e- Fig eu ohne Zweck im Zimmer herumirrte, bis ich end- 
ch nochmals zu dem vorher gel ä 
Band schon etwa sechs bis a on ua 2. at rer 
and gehabt und mich 
ig nicht mit englischer Lektüre befaßt. Sollte es ein Zufall sein, 
Rn Br re er euer und eben mit diesem Bande wieder 
sagen, daß die historische Zeit und unser 
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neues Werturteil über die Engländer mich dazu geführt haben, Es wäre aber 
selbst bei dieser Supposition auffallend und deshalb zu erwägen, warum gerade an 
diesem Morgen ? Es wäre doch viel plausibler gewesen, wenn ich diesen Band etwa 
am Beginn des Krieges zur Hand genommen hätte. Meines Erachtens ist es 
berechtigter, meine automatisch ausgeführte Handlung mit der eine Stunde 
zuvor erfolgten Lektüre in Zusammenhang zu bringen und anzunehmen, daß 
das Lesen des Zitates die aus irgend welchen Gründen verdrängte Erinnerung 
an den seinerzeit gelesenen englischen Zeitungsartikel angeregt hat. Die Ver- 
drängung mag aber stark genug gewesen sein, um den direkten Durchbruch 
der Erinnerung zum Bewußtsein zu verhindern, so daß diese sich nur auf 
dem Umwege einer „Zufallshandiung* — äußern durfte. 

Ich dachte nun darüber nach, ob Motive für die so strenge Zensurierung 
jener Erinnerung vorhanden sein mögen, und konnte folgendes feststellen: 

Als ich seinerzeit den erwähnten Band des „Daily Mail“ kaufte, blätterte 
ich darin oberflächlich ; ich erinnere mich nicht, einem Artikel besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt zu haben, auch weiß ich nicht, ob ich einen Artikel 
ganz durchgelesen habe. Ich erinnere mich ebensowenig, den obigen Artikel 
seinerzeit gelesen zu haben, obwohl ich dies anzunehmen nicht abgeneigt bin. 
War dies der Fail, so muß ich annehmen, daß das Zitat nur damals starken 
Eindruck machte, den ich aber nicht „wahrgenommen“ habe, d. h. den ich 
im Bewußtsein nicht verarbeitete. Das Zitat dürfte solche Gedanken hervor- 
gerufen haben, die mir peinlich waren, deshalb bald verdrängt wurden und 
das Zitat selbst in die Verdrängung mitgezogen haben. Hiefür sprechen fol- 
gende Erwägungen: Ich kann aus verschiedenen Gründen behaupten, daß 
dieses Zitat die Beschreibung meines eigenen Charakters — d. h. die Cha- 
rakterzüge, die ich mir zuzuschreiben geneigt bin — wiedergibt. Bei der 
Lektüre mag aber — nebst der Identifizierung — sofort auch der Zweifel 
ins Bewußtsein gelangt sein: „Ja werde ich mit diesen Eigenschaften je eine 
Karriere wie Joffre machen?“ Das Peinliche dieses Zweifels kann es ge- 
wesen sein, welches das Bewußtsein nicht ertrug und dem dazu führenden Ge- 
danken eben deshalb die weitere Bewußtseinsfähigkeit nahm. — Als ich nun 
jenen Morgen das Zitat wieder zu lesen bekam, dürften diese damit assoziierten 
peinlichen Gedanken auch die Wiedererinnerung verhindert haben — ließen 
mir aber immerhin keine Ruhe, bis ich sie auf dem oben beschriebenen Wege 
„zur Kenntnis nahm !* 

Sollten meine Folgerungen nicht willkürlich sein, würde das obige Er- 
lebnis zeigen, welcher besonderen Art sich Gedanken bedienen, um ihren Weg 
zum Bewußtsein zu finden, wenn man ihnen den gewöhnlichen Weg versperrt.!) 


T- 
Automatische Handlungen im Dienste bewußter, jedoch nicht 
durchführbarer Strebungen. 
Von Dora Müller (Berlin). 
I. Fräulein Erna A. erzählt zwei Tage nach Weihnachten: 
„Denken Sie, gestern abend nahm ich aus meinem Pfefferkuchenpaket 
und aß, ich denke dabei, daß ich Fräulein S. (der Gesellschafterin ihrer Mutter), 


!) Ein Gespräch mit H. Dr. Dukes über den Vorfall brachte eine weitere Be- 
stätigung der von ihm hier gegebenen Deutung. Auf die Frage, ob er besondere 
Gründe habe, unter den Tieren gerade den Hund zum Vorbilde zu nehmen, erzählte 
er mir, daß er als Kind, ja auch als erwachsener Knabe dafür bekannt war, daß er bei 
Raufereien, die in Zorn ausarteten, sich sofort seiner Zähne bediente, Dr. Ferencezi. 
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wenn sie mir Gutenacht sagen komme, davon anbieten müsse, ich hatte keine 
rechte Lust dazu, nahm mir aber trotzdem vor, es zu tun. Wie sie nachher 
kam und ich nach meinem Tischchen hin die Hand ausstreckte, um das Paket 
zu nehmen, fand ich es dort nicht. Ich suchte danach und fand es einge- 
schlossen in meinem Schrank. Da hatte ich das Paket ohne es zu wissen 
hineingestellt.“ Eine Analyse war überflüssig, die Erzählerin war sich selbst 
über den Zusammenhang klar. Die eben verdrängte Regung, das Gebäck für 
sich allein hehalten zu wollen, war gleichwohl in automatischer Handlung durch- 
gedrungen, um freilich in diesem Fall durch die nachfolgende bewußte Hand- 


lung wieder rückgängig gemacht zu werden. A 
II. Fräulein Helene L., die gerade einen gründlichen Arger erlebte, 


sagte in der Aussprache darüber: 

„Jetzt müßte noch irgend was entzwei geh’n, und wenn es etwas wäre, 
was ich gern habe, dann wär mir’s gerade recht. Mal in Kassel, wie ich auch 
solch einen Ärger hatte, fiel mir eine Vase hin und zerbrach, und da freute 
ich mich noch und sagte: „Das war gut!“ 

Ich erwiderte: Die Psychoanalytiker würden sagen: „Da hätte eine un- 
bewußte Absicht mitgewirkt, du hättest die Vase unbewußt zwar, aber dennoch 
absichtlich heruntergestoßen. * 

Helene L.: „Nein, das doch nicht! Ich wollte einen kleinen Tisch weg- 
stellen und schob zu heftig, da fiel die Vase vom Tisch herunter und zerbrach*, 
will dann noch sagen: „Es war gerade die, die ich am wenigsten ent- 
behren mochte“. Tatsächlich jedoch fährt sie fort: „Und es war gerade die, die 
ich am ersten entbehren mochte. Da lachten wir beide und keines von 
uns zweifelte mehr daran, daß gerade jene Vase, wenn zwar unbewußt, so doch 
keinenfalls ohne Absicht das Todesopfer geworden war, 

III. Ich nehme an: einer Besprechung über eine Beleidigungssache teil, 
bei der es mir im höchsten Grad unangenehm ist, in die Sache, wenn auch 
nur mittelbar hineingezogen zu sein; der Verlauf der Besprechung fördert 
dann noch Gesinnungen zu tage, die mich anwidern ; ich habe das gesamte 
Material, so wie es mir von den Beteiligten zuging, in meiner Aktenmappe 
mitgebracht. Am Schluß der Sitzung, in der eben jene mich abstoßenden 
Gesinnungen immer mehr zu tage getreten sind, habe ich das Gefühl, als 
müßte ich den Beteiligten die ganze Sache zuwerfen und sie bitten, mich mit 
der Geschichte zu verschonen. 

Als ich zu Hause bin, bemerke ich, daß ich die Mappe, in der ich sonst 
Niederschriften für meine Vorträge oder anderes für mich Bedeutsames zu 
tragen pflege, nicht bei mir habe. Diese Mappe habe ich heil und sicher aus 
so und so viel Versammlungen und Veranstaltungen, aus Elektrischen und 
Eisenbahnen wieder mitgebracht, warum ließ ich sie diesmal zurück? 

Sie fand sich in der Wohnung der einen Hauptbeteilisten, wohin wir 
aus dem Geschäftszimmer zu einer Nachsitzung gegangen waren. Gerade in 
En sr ee mich die zu Tage tretenden Gesinnungen verdrossen 

} genden Wunsch erweckt, von der ganzen Sache nichts 
mehr zu hören und zu sehen. 

ee en ae dh Sich ausschließlich Briefe und 
Per an Bun griffen und der Verteidigung zusammenhingen und 
eteiligten zugegangen waren. Indem ich diese zuerst aus 

dem Geschäftszimmer in die Privatwohnune der ei Beteili 
dort zurückließ, zeigte ich gleichsam: „Hic, ee a 
3 gte ıch gleichsam: „Hier hast du, was dir gehört, ich will 
von der ganzen Geschichte nichts haben, ich mag das nicht mit zu mir nehmen 
und auch die Mappe, die das Zeug enthält, mag ich nicht mehr.“ 
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In diesem Fall entsprach die unbewußte Handlung vollkommen meinen 
bewußten Empfindungen, denn auch bewußtermaßen widerstand es mir, diese 
Briefe mit mir nach hause zu nehmen. In diesem Fall hatte das Unbewußte 
automatisch das bewußt vorhandene aber nicht ausführbare Verlangen durch- 
gesetzt, durch eine Triebhandlung die Strebung erfüllt. 


8. 
Eine Fehlhandlung zur Selbstberuhigung. 


Mitgeteilt von Dr. Hanns Sachs. 


Einer meiner Bekannten berichtete mir folgende Fehlhandlung, die ihm 
einigen Eindruck gemacht hatte: Eine Dame, an der er mit innigster Neigung 
hing, war für einige Zeit verreist. Ein Briefwechsel war verabredet worden, 
und zwar mit solcher Genauigkeit, daß er den Tag, an dem er einen Brief 
zu erwarten hatte, genau kannte. Trotzdem blieb der Brief an einem solchen 
Posttag aus und auch am nächsten, was ihn bereits lebhaft beunruhigte. An 
diesem zweiten Tag hatte er selbst vereinbarungsgemäß zu schreiben und tat 
dies auch genau so wie immer im Laufe des Nachmittags. Am Abend, bereits 
im Bette liegend, fiel ihm ein, daß er vergessen haben könnte, den Brief auf- 
zugeben. Er sprang auf und sah in seiner Brieftasche nach, wo er den Brief 
auch wirklich fand. Dies war ihm um so auffälliger, als er diese Briefe sonst 
regelmäßig bei demselben Briefkasten, an dem er jeden Tag zur selben Stunde 
vorbeikam, aufzugeben pflegte und auch nie vergessen hatte. 

Neben der zu Tage liegenden Revanche-Absicht scheint mir das Ver- 
gessen noch dem Zweck der Selbstberuhigung zu dienen. Es ist, alsob er sich 
selber habe demonstrieren wollen, daß neben den beiden beunruhigenden 
Eventualitäten, daß der Geliebten etwas zugestoßen sei oder daß sie nicht 
mehr an ihn denke, noch eine dritte existiere: Wie leicht kann ein Brief 
übersehen werden oder liegen bleiben! 


S 
Fehlleistungen im Alltagsleben. 
Von Dr. Theodor Reik (Berlin). 


I. Ich bestellte in der Berliner kgl. Bibliothek ein Buch, erhielt aber 
den Bescheid, daß der Bestellschein von mir falsch ausgestellt worden war. 
Bei dem Beamten der Bibliothek brachte ich nun folgende lächerliche Ent- 
schuldigung vor : „Verzeihen Sie, Herr Doktor, ich bin hier fromm“... (statt, 
wie ich sagen wollte: fremd). Auf seinem Schreibtische lag ein Buch von 
Jakob Fromer, das ich zu lesen wünschte und oft vergebens gesucht hatte. 
(Das Buch von Fromer behandelt religiöse Satzungen des Judentums, an 
welche sich manche affektbesetzte Kindererlebnisse knüpfen.) 

II. Eine junge, verheiratete Frau, welche ihren Hausfreund heimlich 
traf, empfand beständig Angst, daß ein Bekannter ihres Mannes sie aus der 
Wohnung ihres Geliebten gehen sehen könnte. Wirklich sah ein bekannter 
Herr sie einmal mit ihrem Geliebten in der Nähe von dessen Wohnung. Ihr Haus- 
freund suchte sie in ihrer Angst, verraten zu werden, zu trösten, indem er darauf 
hinwies, daß sie sich zufällig auf der Straße getroffen haben könnten. Doch die 
junge Frau entkräftigte zornig diesen Trost, indem sie sagte: „Herr X. wird doch 
nicht glauben, daß ich zum Vergnügen mit dir zusammenkomme.“ Sie war 
in letzter Zeit mit der sexuellen Potenz ihres Geliebten nicht zufrieden gewesen, 
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III. Ein junges Mädchen sollte einem ihr unsympathischen jungen Manne 
verlobt werden. Um die beiden jungen Leute einander näherzubringen, Ver- 
abredeten deren Eltern eine Zusammenkunft, der auch Braut und Bräutigam 
in spe beiwohnten. Das junge Mädchen besaß Selbstüberwindung genug, ihrem 
Freier, der sich sehr galant gegen sie benahm, ihre Abneigung nicht merken 
zu lassen. Doch auf die Frage seiner Mutter, wie ihr der junge Mann gefiele 
antwortete sie höflich: „Gut. Er ist sehr liebenswidrig!" 

IV. Ein Kollege erzählte mir von einem gemeinsamen Bekannten, Herrn 
N., er habe ein Mädchen geschwängert und sei in einen Alimentationsprozeß 
verwickelt gewesen. Ich fragte: „Ist jetzt Herr N. zur Zahlung der Alimente 
verurteilt worden?“ Die Antwort lautete: „Ja, er ist in condomacia ver- 
urteilt worden.“ Dieser Kalauer war durchaus unbeabsichtigt und durch ein 
Versprechen produziert worden. Der Kollege berichtete, daß er den Gedanken 
unterdrückt habe, es wäre nicht zum Prozeß und zur Verurteilung gekommen, 
wenn Herr N. sich der Kondoms bedient hätte. Er selbst aber fürchtete, die 
gleiche Unvorsichtigkeit begangen zu haben und nun die Konsequenzen tragen 
zu müssen, 

V. Wir kennen die Symptomhandlungen, welche Eheleute ausführen, indem 
sie den Trauring abziehen und wieder anstecken. Eine Reihe ähnlicher Symptom- 
handlungen produzierte mein Kollege M. Er hatte von einem von ihm gelieb- 
ten Mädchen einen Ring zum Geschenk erhalten, mit dem Bemerken, er 
dürfe ihn nicht verlieren, sonst wisse sie, daß er sie nicht mehr lieb habe, 
Er entfaltete in der Folgezeit eine erhöhte Besorgnis, er könnte den Ring 
verlieren. Hatte er ihn zeitweilig, z. B. beim Waschen abgelegt, so war er 
regelmäßig verlegt, so daß es oft langen Suchens bedurfte, um ihn wieder zu 
erlangen. Wenn er einen Brief in den Postkasten warf, konnte er die leise 
Angst nicht unterdrücken, der Ring könnte von den Rändern des Briefkastens 
abgezogen werden. Einmal hantierte er wirklich so ungeschickt, daß der Ring 
in den Kasten fiel. Der Brief, den er bei dieser Gelegenheit absandte, war 
ein Abschiedsschreiben an eine frühere Geliebte von ihm gewesen und er fühlte 
sich ihr gegenüber schuldig. Gleichzeitig erwachte in ihm Sehnsucht nach 
dieser Frau, welche mit seiner Neigung zu seinem jetzigen Liebesobjekt in Kon- 
flikt kam. 

VI. Ein Herr spricht einer jungen Dame, deren Gatte kürzlich gestorben 
ist, sein Beileid aus und setzte hinzu: „Sie werden Trost finden, indem Sie 
sich völlig Ihren Kindern widwen.“ Der uwnterdrückte Gedanke wies auf 
andersartigen Trost hin: eine junge schöne Witwe wird bald neue Sexual- 
freuden genießen. 

v1. Derselbe Herr unterhält sich mit derselben Dame in einer Abend- 
gesellschaft über die großen Vorbereitungen, welche in Berlin zum Osterfeste 
getrotien werden und fragt: „Haben Sie heute die Auslage bei Wertheim 
gesehen ? Sie ist ganz dekolletiert.“ Er hatte seiner Bewunderung über 
die Dekolletage der schönen Frau nicht laut Ausdruck geben dürfen und 
nun setzte sich der verpönte Gedanke durch, indem er die Dekoration einer 
Warenauslage in eine Dekolletage verwandelte, wobei das Wort Auslage un- 
bewußt doppelsinnig verwendet wurde. 


10. 
„Der teure Druckfehler.“ 


. Einer Nummer der Wiener „Arbeiter-Zeitung“ vom Juni d. J. entnehmen 
wir folgendes Beispiel von psychoanalytischer Einstellung eines Richters: „Das 
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Landgericht Halle hatte im Februar dieses Jahres einen Amtsvorsteher von 
der Anklage der Körperverletzung, begangen an einem polnischen Arbeiter, 
freigesprochen, obgleich der Staatsanwalt gegen den Angeklagten dreihundert 
Mark Geldstrafe beantragt hatte. In der Begründung des freisprechenden 
Urteils hatte das Gericht mit peinlicher Sorgfalt alle Momente erwogen, die 
zu Gunsten des Amtsvorstehers sprechen konnten. Unser Görlitzer Parteiblatt 
hatte hierüber berichtet und am Schluß gesagt, daß in einem umgekehrten 
Falle einem Arbeiter gleich peinlich genau erwägende Richter zu 
wünschen wären. In der Zeitung war aber in dem fraglichen Schlußsatz an 
Stelle des Wortes „skrupulöse“ Richter (also gewissenhafte, peinlich genau 
erwägende Richter) skrupellose Richter zu lesen. Obgleich sofort eine Richtig- 
stellung erfolgte, wurde ein Strafantrag gegen den Verantwortlichen der Gör- 
litzer „Volkszeitung* Genossen Baumgart gestellt, der sich am Mittwoch 
vor dem Landgericht in Görlitz wegen Beleidigung der Halleschen Richter zu 
verantworten hatte. Der Staatsanwalt beantragte nicht weniger als tausend 
Mark Geldstrafe, obgleich der Verteidiger überzeugend nach- 
wies, daß der Angeklagte in keinem Falle einem Arbeiter 
habe „gewissenlose“* Richter wünschen können, also nur ein be- 
dauerlicher Druckfehler vorliege, wie er sich in jeder Zeitung einmal ein- 
schleiche.e. Das Gericht erkannte trotzdem auf dreihundert Mark 
Geldstrafe!“ (Mitgeteilt von Dr. O0. Rank.) 


31; 
Ein politischer Druckfehler 


findet sich in der Nummer des „März“ vom 25. April d. J: In einem Brief 
aus Argyrokastron werden Äußerungen von Zographos, dem Führer der 
aufständischen Epiroten in Albanien (oder wenn man will: dem Präsidenten 
der unabhängigen Regierung des Epirus) wiedergegeben. U. a. heißt es: 
„Glauben Sie mir; ein autonomer Epirus läge im ureigensten Interesse des 
Fürsten Wied. Auf ihn könnte er sich stürzen...“ Daß die Annahme der 
Stütze, die ihm die Epiroten anbieten, seinen Sturz bedeuten würde, weiß 
wohl der Fürst von Albanien auch ohne jenen fatalen Druckfehler. (Mitgeteilt 
von A. J. Storfer.) 
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i iv £ ations de Psycho- 
Dr. J. Kollarits, Privatdozent in Budapest: Obse rya 
logie quotidienne, („Archives de Psychologie“, T. XIV, Aug. 1914.) 


Der Name des Autors dürfte einigen Lesern dieser Zeitschrift als der 
eines gehässigen Gegners der psychoanalytischen Richtung bekannt sein ; seine 
in deutscher Sprache mitgeteilten Ansichten über die Psychoanalyse sind 
eigentlich Verdammungsurteile, deren Motivierung mehr an die Affekte als 
an den Verstand des Lesers appelliert. Ob nun der Verfasser seine Ansichten 
durch gehäufte Erfahrung einigermaßen geändert hat, oder ob ihn der Ge- 
brauch der französischen Sprache dazu verführte (in der französischen Polemik 
werden die Gegner oft höflicher behandelt als die Anhänger, sagt er bei Ge- 
legenheit) : Tatsache ist, daß sich Kollarits in diesen flott geschriebenen 
und nicht uninteressanten Aufsätzen den Freudschen Anschauungen viel zu- 
gänglicher zeigt. Abgesehen davon, daß er die in der Psychologie unleidliche 
physiologisierende Terminologie seiner früheren Arbeiten, in denen es von 
„Iropismen“ und „Gehirnfunktionen“ wimmelt, diesmal vermeidet und sich 
mit psychologischen Kunstausdrücken bescheidet, läßt er sich auch herbei, die 
Freudsche Untersuchungsmethode in praxi anzuwenden, ja sie für brauchbar 
zu erklären, wenn es sich darum handelt, den unbewußten Wurzeln eines 
scheinbar undeterminierten Einfalles nachzuforschen. Seine Methodik nennt er 
„une sorte de psychoanalyse“ und hat darin vollkommen recht, da er doch 
die Grundregel der psychoanalytischen Untersuchung — die freie Assoziation 
— zwar anwendet, aber nur die ersten Einfälle in Betracht zieht, der Über- 
determinierung aber nicht gehörig Rechnung trägt. 

Auf diese Art konnte es ihm natürlich nicht gelingen, verdrängten Ge- 
fühls- und Gedankenkomplexen auf die Spur zu kommen; was er findet, 
sind nur vorbewußte, d. h. temporär beiseite geschobene, aber dem Bewußt- 
sein stets zugängliche, meist auch nicht besonders affektbetonte psychische 
Gebilde. 

Die erste Frage, die sich der Autor stellt, bezieht sich auf die Quelle 
jener visuellen Bilder, die sich bei der Vorstellung eines der Versuchs- 
person unbekannten Menschen, einer noch nie gesehenen Örtlichkeit, einer 
Romanfigur usw. von selbst als dazugehörig auftauchen. Es wird unsere 
Leser am wenigsten überraschen, wenn der Autor zum Schlusse findet, daß 
alle diese Phantasiebilder der früheren Erfahrung entstammen und daß die 
Beziehung der Bilder zu jenen früheren Erlebnissen durch die freie, oft ganz 
oberflächlich-sprachliche Assoziation herzustellen ist. Auch Kollarits be- 
stätigt die weitgehende Übereinstimmung zwischen Traum und Phantasie in 
der Art der Gedankenverknüpfung, besonders die Verdichtungsleistungen des 
Traumes findet er häufig bei der Analyse phantastischer Einfälle wieder. Er 
gedenkt dabei auch der mehrfachen Determinierung eines und desselben phan- 
tastischen Einfalles; bei noch tieferer Durchforschung seines Materials, be- 
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sonders wenn er die ganze Persönlichkeit der Versuchspersonen (vor allem 
seiner selbst), ihre Träume, Fehlleistungen usw. in Betracht gezogen hätte, 
hätte er sich aber überzeugen können, daß die Dinge noch viel komplizierter 
sind, als sie sich selbst bei so flüchtiger Untersuchung erweisen. 

Bei tieferem Eindringen in den Gegenstand wird Kollarits erfahren, 
daß die „images visuelles“, die unsere Phantasien begleiten, nicht nur von Er- 
lebnissen der nächsten Vergangenheit, sondern in jedem Falle auch von früh- 
infantilen Erfahrungen, die sich eben als „imagines“ in unser Unbewußtes fürs 
ganze Leben einprägten, zumindest mitbestimmt sind. Der vom Autor zi- 
tierte Fall, in dem ein Schriftsteller (Barrie) uns selbst erzählt, daß alle 
Heldinnen seiner Romane seiner Mutter gleichen, gehört zu den Ausnahmen?) ; 
bei den meisten Menschen sind solche Zusammenhänge viel besser versteckt 
und sind durch einfaches Erfragen nicht aufzudecken. Die Exkursionen K.’s 
auf das Gebiet der Psychologie der künstlerischen Produktion enthalten gleich- 


falls viel Wahres, sind aber von ähnlichen Versuchen der Psychoanalytiker 
längst überholt. 


Unter dem Titel „Mouvementsautomatiquesetinvolontaires“ 
publiziert K. einige Fälle von Fehlhandlungen und deren Erklärungsversuch. 
Eines Tages ging K., vertieft in die Analyse eines Traumes, dessen Lösung 
ihm nicht gelingen wollte, herum; als er nun in die Kabine der Liftvor- 
richtung einstieg, machte er zu seiner eigenen Verwunderung zwei ungeschickte 
Bewegungen an dem ihm wohlbekannten Apparat, dessen Handhabung ihm 
sonst ganz geläufig war; einmal wollte er — statt aufzusteigen — den 
Knopf drücken, der den Abstieg bewerkstelligt, dann wollte er eine Leitung 
berühren, die ihm einen elektrischen Schlag versetzt hätte. K. meint nun, 
daß ihn in diesen Fällen eine ihm unbewußte Absicht daran verhinderte, den 
Knopf und die Leitung wirklich zu berühren. Wir glauben, daß sein Unbe- 
wußtes deutlich die Absicht zeigte, die unpraktischen Bewegungen auszuführen, 
während die Hemmung ein zur Ausführung gelangter Rest der bewußten Ab- 
sicht war, aufzusteigen. Die Fehlhandlung scheint die Fortsetzung der ihr un- 
mittelbar vorausgehenden Gedankengänge über das Nichtgelingen einer Traum- 
deutung; die Ungeschicklichkeit, die sich der Autor vorwarf, gelangte wahr- 
scheinlich in der ungeschickten Handhabung des Apparats zum Ausdruck. Ob 
auch andere, damals unbewußte Motive da waren, lieber unten bleiben als 
aufzusteigen, könnte uns nur der Autor selbst mitteilen ; es ist übrigens wahr- 
scheinlich, daß sich bei tieferer Analyse die Fehlhandlung auch andere Selbst- 
vorwürfe oder eine Unzufriedenheit mit sich selbst überhaupt darstellt; ich 
verweise auf die elegisch klingende Stelle auf S. 232, wo der Fall eines 
Mannes, der das wissenschaftliche Ideal seiner Jugend nicht erreicht hat, auf 
den Autor als eine „impression profonde et melancholique* wirkte. Die sexuelle 
Bedeutung des „Aufstieges“ und die Todessymbolik des „Abstieges“ spielten 
hiebei vermutlich auch eine Rolle. K. selbst meint demgegenüber, daß an der 
Ungeschicklichkeit nur die ihr vorausgegangene „Erregung“ schuld ist. 

Einem Herrn G. wollte K. gegen seine Überzeugung schreiben, daß in 
Höhenkurorten die Tuberkulösen fieberfrei werden; statt dessen schrieb er, 
die Tuberkulösen werden fieberhaft. Anstatt — wie wir es täten — an- 


!) Eine ähnliche Äußerung fand ich unlängst bei Hermann Bang: „Wie das 
Wasserzeichen sich unter der Fläche des Papiers verbirgt, aber gegen Licht gehalten 
als der heimliche Stempel des Papiers leuchtet, so lebt das schöne Bild meiner schönen 
Mutter hinter jedem Blatt, das ich beschrieb. Ihr Lachen klingt durch das Lachen 
all der anderen. Sie weinte — und Tränen aller wurden geboren.“ („Aus der Mappe.“ 
S. 80.) 
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zunehmen, daß sich in der Fehlhandlung die unterdrückte Meinung äußerte, 
meint er: „le ton affectif..... etait cause de cette erreur graphique, produite 
par des mouvements inconscients“. | 

Einen recht interessanten Fall erzählt uns der Autor unter dem Titel: 
„Maladresses comme presages“. Als Kind wohnte er einer Trauung bei, wo 
der junge Ehemann, seine Frau beim Altar „vergessend“, allein dem Aus- 
gang zueilte; man legte das im Sinne einer üblen Vorbedeutung aus; in fünf 
Tagen endete der Ehemann durch Selbstmord. Es wird uns auch mitgeteilt, 
daß dieser gegen seine Neigung die Ehe schloß. — Trotz der Durchsichtigkeit des 
Falles ist K. immer noch nicht geneigt, hier das Wirken eines unbewußten 
oder beiseite gedrängten „Gegenwillens“ anzuerkennen, der den Gatten allein, 
d. h. unverheiratet aus der Kirche ziehen ließ und die Tatsache der statt- 
gehabten Trauung leugnete. Der „Aufregungszustand“, in dem sich jener Herr 
befand, erklärt nach K. die Fehlhandlung zureichend. 

Warum aber „Aufregungszustände“ aus der unendlichen Zahl der mög- 
lichen „Automatismen“ immer gerade jenen zur Ausführung gelangen lassen, 
der den geheimen Wünschen des „Zerstreuten“ entspricht, dies ist für unseren 
Autor kein Problem.?) 

Ziemlich unklar äußert sich K. über den Grund, aus dem er das Un- 
bewußte nicht anerkennen und es lieber „Automatismus“ nennen will: „Les 
mots „inconscient“ ou „subconscient* ne me semblent pas £tre a l’abri de 
toute reproche, par ce qu’une representation peut ©tre plus ou moins Con- 
sciente, plus ou moins distincte. Je prefere appeler ca de l’automatisme.“ 
Dem ist einerseits zu entgegnen, daß die psychoanalytische Beobachtung (wie 
übrigens auch die hypnotische) zur Annahme ganz (und nicht nur mehr — 
weniger) unbewußter Vorstellungen und kompliziertester Vorstellungskomplexe 
im Unbewußten nötigt, 

Anderseits ist das Unbewußte im Sinne Freuds ein so wichtiger 
und eigenartiger „Automatismus“, daß er einen eigenen Namen nicht minder 
als das Bewußtsein (das ja schließlich auch ein Automatismus ist) verdient. 
Seinen theoretischen Gegensatz zu Freuds Verdrängungslehre präzisiert K. 
folgendermaßen : Während Freud eine aktive Macht annimmt, die das Un- 
lustvolle aus dem Bewußtsein verdrängt, glaubt K., daß die interesselosen 
Vorstellungen spontan aus dem Bewußtsein entschwinden, sie verblassen. (Es 
genügt dagegen, auf die sehr stark affektbetonten und doch verdrängten Vor- 
stellungsinhalte hinzuweisen.) Daß es Grade der Unlust gibt, an denen die 
Verdrängungstendenz scheitert, und Unannehmlichkeiten, die man nie vergißt, 
braucht uns K. nicht entgegenzuhalten ; diese jedem selbstverständliche Tatsache 
steht mit der Verdrängungslehre durchaus nicht in Widerspruch. 

Zum Schluß zitiert K. eine Stelle aus der „Chanson de Roland“: 
„L’Empereur lui (a Ganelon) tend le gant de sa main droite, mais le comte 
Ganelon voudrait etre bien loin. Il veut prendre le gant et le laisse tomber 
& terre. Les Francais: „Dieu! quel est ce presage? II nous adviendra de 
grands malheurs de cette ambassade.“ „Seigneur, dit Ganelon, vous en en- 
tendrez parler .. .“ 

K. fühlt sich versucht („je suis tent&“), diese Fehlhandlung des Ganelon 
im Sinne der Freudschen Verdrängungslehre zu erklären: Ganelon läßt den 








1) Jemand, der seinen soeben verwitweten Freund besucht, um ihm sein Beileid 
auszudrücken, überrascht den zu Tröstenden beim Stubenmädchen. „Wie kannst du 
dich so weit vergessen, wo du doch deine Frau kaum begraben hast?“ fragte der 
Gast empört. „Was weiß ich,“ antwortete jener traurig, „was ich in meiner Ver- 
zweiflung tue.“ Ich meine, daß in diesem Witz der wirkliche Wert von Erklärungen 
wie „Verzweiflung“, „Aufregung“, „Müdigkeit“ usw. überhaupt entlarvt ist. 
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Handschuh fallen, weil er nur ungern die Botschaft übernimmt, von dem es 
hieß: „Qui va la, ne peut revenir“, Auch verrät sich darin das böse Gewissen 
des späteren Verräters. 

Wir erfahren nicht, ob K. der „tentation“ wirklich erlegen ist, hoffen 


aber, daß er mit der Vertiefung seiner analytischen Erfahrung seine Bedenken 

fallen lassen wird. Dr. Ferenczi. 

J. Kollarits: Contribution & l’6tude des röves. (Archives de Psy- 
chologie. Tome XIV, No. 55, aoüt 1914.) 


Der psychologische Fortschritt K.s seit dem Erscheinen seines Buches 
über „Charakter und Nervosität“ ist unverkennbar, Dieses Buch kulminierte 
noch in der Feststellung der psychologisch ganz unbrauchbaren Behauptung, 
daß „das Denken eine Funktion des Gehirnes ist“, daß „sein Studium zur 
Physiologie des menschlichen Nervensystems gehört“, daß „der Charakter im 
allgemeinen eine physikalisch-chemische Eigenschaft“ ist; es wird dann bei 
Gelegenheit behauptet, daß „zwischen dem Traum und der Nervosität (eines 
Patienten) gar kein Zusammenhang besteht“. In dieser Abhandlung dagegen 
arbeitet der Autor ausschließlich mit psychologischen Begriffen und untersucht 
die Träume statt mit chemisch-physikalischen, mit der Freudschen psycho- 
analytischen Methode; er anerkennt auch die Träume als bedeutsame und 
charakteristische Leistungen des Seelenlebens. 

K.s Arbeit leidet aber an derselben mißverständlichen Auffassung der Freud- 
schen Lehren, welche die meisten seiner kritischen Vorgänger kennzeichnet. 

Der erste der beiden Aufsätze über den Traum führt den Titel: „Sur 
la participation des craintes de la veille dans le reve“. In diesem unterzieht 
sich der Autor der überflüssigen Aufgabe, nachzuweisen, daß auch Befürchtun- 
gen an der Traumbildung beteiligt sein können. Diese Behauptung ist von 
Freud selbst aufgestellt und in seiner Traumdeutung mit Beispielen belegt 
worden. Freud wird nicht müde, zu wiederholen, daß die latenten Traum- 
gedanken, die durch die Traumarbeit zur Wunscherfüllung entstellt werden 
und die nach der Analyse als hinter dem manifesten Traum versteckt 
gewesene Gedankenkomplexe erscheinen, mit allen möglichen Affekten behaftet 
sein können ; ihr Inhalt kann Befürchtung, eine Warnung, Unmut, ängstliche 
Erwartung oder was immer sein. Nur vom manifesten Traum behauptete 
Freud, daß er eine wunscherfüllende Entstellung dieser Traumgedanken ist. 

Die Tatsache also, daß bei der Analyse unlustbetonte Vorstellungs- 
inhalte zu Tage treten, steht mit den Wunscherfüllungstheorien des Traumes 
durchaus nicht im Widerspruche. 

Auch daß im manifesten Traume unlustvolle Elemente enthalten 
sein können, hat Freud stets nachdrücklich betont; aber auch diese Fälle 
sind keine Ausnahmen von der Regel, denn bei der Analyse stellt sich heraus, 
daß der scheinbar so unlustvolle Traum im Vergleich mit den noch viel un- 
lustvolleren Traumgedanken, die dahinter stecken, eine relative Wunsch- 
erfüllung bedeuten kann. In anderen Fällen ist hinter der Nichterfüllung 
eines Wunsches im Traum die Erfüllung eines anderen versteckt (Gegen- 
wunschtraum) ; nicht zu vergessen sind die außerordentlich häufigen Fälle, in 
denen der Träumer einfach seine Neigung zur masochistischen Selbstquälerei 
auch in seinen Träumen betätigt, in denen also die Qual eigentlich eine Lust 
für den Träumenden bedeutet. 

Die Mehrzahl solcher scheinbar unlustvoller Träume erscheint aber nach der 
Analyse als Erfüllung der Wünsche eines dem Bewußtsein entfremdeten, primitiven 
psychischen Systems: des Unbewußten. Die Kritiker der Traumdeutung, die 
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sich von der Existenz und der Art dieses Systems nicht überzeugten und ihre 
Tendenzen nicht kennen, die also ihr Urteil einseitig vom Standpunkte des Logischen, 
Ethischen und Ästhetischen fällen, können es nicht verstehen, daß das Unlogische, 
Unmoralische und Unästhetische, das in unseren Träumen einen so breiten Raum 
einnimmt, für einetiefere Schichte unserer Seele eine Wunscherfüllung bedeuten kann. 

Schließlich ist auf die neurotischen Phobien und Zwangsbefürchtungen 
hinzuweisen, die erfahrungsgemäß gleichsam „en bloc“ in die Träume ver- 
webt werden und ihnen einen unlustvollen Anstrich verleihen können, sowie 
auf die rein somatischen Unlust- und Angstsensationen, auf die sexuellen Angst- 
quellen, die auch ihrerseits unlustvolle Träume zur Folge haben. 

Freud weiß auch nur zu gut, daß die stets vorhandene wunscherfüllende 
Arbeit des Traumes nicht immer mit gleicher Vollkommenheit funktioniert. 
Bei allzu großer Unlustbetonung kann die Funktion des Traumes ganz ver- 
sagen; bei großem Kummer erwachen wir aus dem Schlaf (und dem Traum). 

Unser Autor konnte den Wunscherfüllungscharakter der Träume nicht 
finden, zum Teil, weil er bei seinen Analysen sich nicht an die Methode 
Freuds hielt, zum Teil, weil er Freuds Wunscherfüllungstheorie mißver- 
standen hat. Er nimmt allerdings jeden Satz des Traumtextes vor und asso- 
ziiert richtig nach den Vorschriften der Traumdeutung (es sind meist Selbst- 
analysen). Doch vermissen wir die Tendenz, das scheinbar zerfließende Ma- 
terial, das so zu Tage gefördert wird, einheitlich ins Auge zu fassen. Es ist 
durchaus irrig, zu glauben, daß nach Freud die endlose analytische Zer- 
faserung eines Traumes ohne sonstige geistige Arbeit zur Lösung seines Sinnes 
führt. In Ausnahmsfällen kommt auch das vor; zumeist muß aber der ana- 
lytischen Arbeit die synthetische parallellaufen ; ohne diese bleibt die Arbeit 
ein sinnloses Gewirr oberflächlicher Assoziationen. Bei der Fremdanalyse darf 
der Analysand seine Einfälle immerzu „frei steigen“ lassen ; die übrige Arbeit 
leistet hier der Analysator. Bei der Selbstanalyse muß aber die automatische 
Assoziationsarbeit zeitweise von der überlegenden Denkarbeit abgelöst werden, 
die das bereits zu Tage Geförderte als Ganzes übersieht und forscht, ob das 
Aufeinanderbeziehen der Assoziationsreihen nicht zum Verständnis des Traumes 
beitragen kann. Diesen Teil der Arbeit vermissen wir beim Autor wie gesagt 
vollkommen. Zudem hat man den bestimmten Eindruck, daß auch die Asso- 
ziationsreihen allzufrüh unterbrochen sind, wahrscheinlich gerade bei den 
Punkten, an denen bedeutsameres (verdrängteres) Material zu Tage zu treten 
drohte. Endlich können wir dem Autor den Vorwurf nicht ersparen, daß er 
dort, wo anstößigere Einfälle zur Sprache kommen, sich mit Anspielungen 
begnügt, wo doch dies schon die große Bedeutsamkeit rein sprachlicher und 
klanglicher Assoziationen bei der Traumbildung verbieten müßte. 

Eines der Beispiele K.s will ich wörtlich zitieren : 

„Pour garder a nos repas le caractere d’intimit& nous les prenons dans 
notre chambre, ce qui est contraire au röglement du sanatorium. Le medecin 
voudrait pourtant nous faire comprendre, qu’il serait plus agreable de descendre 
dans la salle & manger. Nous sommes des clients exigeants: nous voulons 
presque tous les jours des changements au menu. Nous commettons aussi 
parfois la faute de ne pas faire, selon la prescription, la eure de repos. Je me 
dis: „On va nous mettre a la porte si nous nous montrons aussi indisciplines. * 
Alors je fais le r&ve suivant: Nous sommes descendus dans la salle& manger. 
A une table se trouvent un jeune homme et quatre docteurs dont trois di- 
recteurs. Le jeune homme me semble faire aux docteurs une remarque sur 
“ n qui ne Iui convient pas — mais je ne suis pas bien sür de ce detail. 

octeur se leve brusquement et lui donne un vigoureux soufflet. Les trois 
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autres medeeins en font autant. Le malheureux est battu et mis a la porte. 
Je me reveils alors.“ 

Diesem Traum fügt K. folgende „Deutung“ an: „Dieser ganze Traum 
stammt (provient) aus kleinen Befürchtungen, die — in diesem Falle — 
im Wachleben keine Bedeutung haben. Eine derselben findet sich darin ganz 
einfach verwirklicht. Die andere ist übertrieben und vollzieht sich an einer 
anderen Person. Man weiß zur Genüge — Freud zitierte solche Beispiele —, 
daß wir im Traum häufig Dinge, die uns angehen, auf andere Personen über- 
tragen. In dem soeben besprochenen Falle nehme ich diese etwas selbst- 
süchtige Deutung gerne an. Man zieht es offenbar vor, eine unangenehme 
Prozedur an einer anderen Person vollzogen zu sehen. Vielleicht wäre dieser 
Traum ohne diesen Personenwechsel nicht zu stande gekommen.“ 

Selbst der Autor scheint also in diesem Falle die Wunscherfüllungs- 
tendenz des Traumes bis zu einem gewissen Grade anzunehmen, Ist es nicht 
die Erfüllung eines „etwas egoistischen* Wunsches, wenn statt meiner jemand 
anderer geohrfeigt wird? (Nebenbei bemerkt, ist es erst seit Freud „genug- 
sam bekannt“, daß wir unlustvolle Vorgänge im Traume anderen Personen in 
die Schuhe schieben [verschieben].) Doch nicht allein in dieser Verschiebung 
liegt die Wunscherfüllung dieses Traumes. Wie viel versteckte Befriedigung dem 
Unbewußten des Traumes das Ärgern der Herren Anstaltsärzte, ja selbst das 
Hinausgeworfenwerden (aus einem Sanatorium !) verschafft hat, ist ohne Ana- 
lyse nicht genau nachweisbar, aber auch schon aus dem kleinen Vorberichte 
zum Traume ersichtlich. Wer weiß auch, wie viel Mutwille, Auflehnung und 
Rache gegen „Vorgesetzte“ (lauter Wunscherfüllungen) usw. sich hier hinter 
der Maske der reuigen Selbstbestrafung versteckt. 

Daß der Traum Befürchtungen „entstammt“, besagt nichts anderes, als 
daß die ihm zu Grunde liegenden latenten Traumgedanken unter anderem auch 
Befürchtungen enthalten. Freud hat nie behauptet, daß Träume nicht — 
ganz oder teilweise — Befürchtungen entstammen können; er sagte nur, 
daß sie nicht Befürchtungen sind. Die ziemlich oberflächlich hingeworfene 
Äußerung K.s: „Il n’est pas aise de s&parer nettement l’un de l’autre, le 
contenu latent et le contenu manifeste* ist nämlich ganz unrichtig, Der 
manifeste Traum ist — wie der Name besagt — der Wortlaut des 
Traumes; der latente Traumgedanke ist der, der erst mittels Analyse oder 
Nachdenken über den Traum hervorzuholen ist; schärfer kann man zwei 
Dinge wohl nicht voneinander sondern. 

„Un jeune homme neurasthenique a des r&ves dans lesquels il est atteint de 
blennorragie“, lautet einanderer Traum, den der Autor als Beweis dafür vorbringt, 
daß es „ganz einfache Befürchtungsträume“ gibt (desr&vesde crainte purs et francs). 

Dies ist wohl das krasseste Beispiel dafür, wie vergeblich sich Freud 
bemüht hat, den Lesern seines Buches den Unterschied zwischen dem mani- 
festen und dem latenten Trauminhalt einzuschärfen. Ohne Analyse erscheint 
natürlich dieser Traum (wie so mancher andere) höchst unlustvoll; hätte aber 
K. jenen neurasthenischen Herrn nach den Regeln der Traumdeutung ver- 
hört und das hinter diesem Traume versteckte latente psychische Material 
berücksichtigt, so hätte sich gezeigt, daß sich hier — unter dem Deckmantel 
der Strafe — höchst lustvolle sexuelle Wünsche des Träumers verwirklichen. 
Ich verweise auf einen von Stärcke analysierten ähnlichen Fall, in dem 
jemand einen syphilitischen Primäraffekt akquirierte.!) 


1) Vgl, A. Stärcke: „Ein Traum, der das Gegenteil einer Wunscherfüllung zu 
verwirklichen schien, zugleich ein Beispiel eines Traumes, der von einem anderen 
Traume gedeutet wird. („Zentralbl. f. Psychoanalyse“, II. Jahrgang, 1912, S. 86 ff.) 
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Der Autor zitiert gelegentlich das Gedicht eines alten französischen 
Dichters (Jean Bertaut, 1552—1611), als Gewährsmannes dafür, daß die Träume 


Befürchtungen entstammen können: 


„Si je fais quelque songe 

J’en suis Epouvante, 

Car möme son mensonge 

Exprime de mes maux la triste verite.“ 


Der Dichter erstaunt aber (mit Recht) über die Unlust-Natur seines 
Traumes, d. h. er findet sie mit dem Traumcharakter im Widerspruche, 
während für K. Wunsch und Furcht vollkommen gleichwertige Traum- 
bildner sind. 

Ein anderes Beispiel : „Une femme nerveuse reve que son mari est en 
voyage depuis deux ou trois mois et elle est tr&s malheureuse de son absence. 
Elle se reveille effrayde, täte le lit voisin et est tr&s contente d’y trouver 
son mari.* 

Nach einiger Erfahrung in der Analytik wird der Autor nicht so naiv 
sein, die Versicherung der Frau (die bewußterweise ganz aufrichtig gewesen 
sein mag) für bare Münze zu nehmen und wird es ertragen lernen, daß 
manches, wovor das Bewußtsein zurückschreckt, dem Unbewußten eine Wunsch- 
erfüllung bedeutet. 

Der Verfasser teilt auch eine Anzahl eingehender untersuchter Träume 
mit, die wir ihrer Ausführlichkeit halber nicht reproduzieren und kritisieren 
können. Die schon angeführten Mißverständnisse sind auch in diesen nicht 
vermieden, obzwar diese Beispiele — wie überhaupt die ganze Arbeit — von 
ehrlicher Bemühung um die Wahrheit zeugt. 

Am heftigsten wehrt sich K. gegen die Sexualsymbolik des Traumes; 
er geht so weit, den Verfechtern der Sexualsymbolik den Satz Anatole 
France’s entgegenzuhaiten : „Les symbolistes Ecrivent dans un &tat particulier 
des sens“. Dabei unterläuft ihm der kleine Irrtum, daß er uns Psychoana- 
lytiker für Symbolisten hält, während wir doch ganz nüchtern an der Ent- 
zifferung der Symbole der Träumenden arbeiten. Der Traum aber ist — 
wie oft auch die Dichterlaune — wirklich ein „außergewöhnlicher Zustand der 
Sinne“, dem die gewöhnliche Begriffssprache nicht genügt und in dem der 
Mensch zu archaischen Ausdrucksmitteln — den Symbolen — greift. 

Einem Astheten wie Anatole France steht es natürlich frei, sich von 
den Werken der Symbolisten als ihm antipathischen Erscheinungen abzuwenden, 
die Wissenschaft aber darf sich von ästhetischen Rücksichten nicht leiten 
lassen und die Psychologie muß sich ohne Nasenrümpfen und unvoreingenommen 
mit allen Zuständen des Seelenlebens beschäftigen, also auch mit jenen außer- 
normalen Zuständen, in denen der Symbolismus zur Sprache kommt. 

Ss. Ferenczi. 


Prof. E. Bleuler. Zur Theorie der Sekundärempfindungen., (Zeit- 
schrift für Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane. Leipzig 1912.) 


i Es ist nicht leicht, den Ausfübrungen Bleulers Punkt für Punkt zu- 
stimmend oder entgegnend zu folgen, weil er es, von wenigen Stellen ab- 
gesehen, im allgemeinen unterläßt, die von ihm zur Kritik herangezogenen 
Ansichten über Synästhesien bestimmten Autoren zuzuordnen. Es bedarf erst 
eines mühsamen Nachforschens, wenn Bemerkungen wie „Es findet sich in der 
Literatur auch die Behauptung, daß . . »-", „Wenn man ferner als Beweis 


für die assoziative Genese der Photismen die Vorstellungen anführt .... .“, 
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oder „Trotz alledem hat man durch positive Beispiele beweisen wollen . . . , 
den Ausgangspunkt einer Widerlegung bilden. Bleuler bezeichnet zwar die 
Arbeit Pfisters!) als die einzige ernsthaft zu nehmende Untersuchung, 
Sekundärempfindungen durch Assoziationsvorgänge zu erklären ; er bezieht sich 
aber im weiteren doch wiederholt auf die Meinungen anderer Autoren, die 
zwar dieselbe Richtung, aber andere Wege einschlagen, ohne daß er ihre An- 
sichten und Beispiele von denen Pfistersscharf trennte. So scheint es z. B,, 
als ob die auf Seite 1 zitierte Synästhesie für den Vokal a, die tatsächlich 
eine Patientin Pfisters hatte, von mir?) angegeben worden wäre, indes meine 
Autoanalyse für dieses Photisma ganz andere Zusammenhänge ergab. 

Die Hauptkritik Bleulers wendet sich 1. gegen die Erklärung der 
Photismen durch assoziative Vorgänge, 2. gegen die Auffassung der Pho- 
tismen als optische Vorstellungen. Wenn Bleuler an der Arbeit 
Pfisters die größere Vorsicht im Vergleiche zu der meinen hervorhebt, in 
der er eine bloße „Deutung“ der beobachteten Sekundärempfindungen „nach 
Analogien Freudscher Symbolik“ erblickt, während jener „es offen läßt, ob 
bei der Entstehung der Synästhesien nicht noch andere Faktoren mitwirken“, 
so hat er wohl übersehen, daß ich in meiner Arbeit sowohl auf Seite 237, 
wie auch im Schlußsatze (S. 264) ausdrücklich betone, daß eine „‚gewisse 
konstitutionelle Veranlagung“ die notwendige Voraussetzung zu 
Sekundärempfindungen bilde. Es stimmt dies im Kern doch wohl nicht nur 
mit Bleulers Ansicht überein, daß „Synopsien etwas Besonderes sind, das 
wir noch nicht kennen‘‘, sondern auch mit seiner später zu erörternden 
Arbeitshypothese der spezifischen Qualitäten der Hirnsubstanz. Die gewisse 
Regelmäßigkeit, die sich in der Art der Photismen bei den einzelnen Farben- 
hörern in bezug auf hohe und tiefe Töne usw. zeigen, sind Bleuler 
ein Kriterium gegen das assoziative Zustandekommen der Photismen, Nach 
meiner Meinung ist diese Regelmäßigkeit, die übrigens nach dem Material der 
meisten Autoren und Bleulers selbst sich doch nur auf gewisse Punkte 
bezieht und neben der starke individuelle Verschiedenheiten vorkommen °), 
kein Beweis gegen die assoziative Komponente, sondern bloß ein 
Beweis für die gleiche physiologische Vorbedingung, über deren Cha- 
rakter wir freilich nichts Bestimmtes aussagen können. Als weiterer Gegen- 
grund gegen die Auffassung der Photismen als zufällige Assoziationen spricht 
nach Bleuler ‚‚mit großer Bestimmtheit die Kontinuität der Schall- 
photismenreihe, die genau der Kontinuität der Tonreihe entspricht‘‘. Auch 
diese Tatsache scheint mir bloß für die konstitutionelle Anlage, nicht gegen 
den Assoziationsvorgang zu zeugen. Bleuler hebt zur Stützung seiner An- 
sicht hervor, daß ,‚‚Obertöne, an die man doch gewiß keine Assoziationen 
zu binden gewohnt ist, im Phetisma erscheinen können, u. zw. auch dann, wenn 
sie akustisch gar nicht wahrgenommen werden oder nicht zum Bewußtsein 
kommen‘, Die Obertöne bestimmen bekanntlich die Klangfarbe eines Tones, 
und diese hat tatsächlich einen starken Einfluß auf das Photisma (das & eines 
Klaviers hat in der Regel ein ganz anderes Photisma als das ä einer 
Trompete). Sobald Obertöne im Photisma erscheinen, müssen sie wohl auch, 


1) Imago I, Seite 265 ff., Leipzig u. Wien, Hugo Heller, 1912, 
2?) Imago, I, S. 228—264. 1912. 


8) Ich habe z. B. in den von mir vor 3 Jahren aus den verschiedenen Autoren 
gemachten Aufzeichnungen und den Arbeiten, die mir derzeit zur Verfügung stehen, 
keine Bestätigung dafür finden können, daß, wie Bleuler in seiner Arbeit „Zwangs- 
mäßige Lichtempfindungen durch Schall“ 8. 53 angibt, fast alle farbenhörenden 
Kinder auf i mit weiß reagieren. 


54 Kritiken und Referate. 


möglicherweise unbewußt, akustisch apperzipiert worden sein; sonst ließe sich 
ja nicht von einer Sekundärempfindung sprechen, Was die Herleitung der 
Vokalphotismen mit dem Vokal des betreffenden Farbwortes a schwarz, 
o rot, e gelb usw. anbelangt, so hat schon Fechner!) die Umsulängan ze 
dieser Erklärung erkannt. Sie wird auch in der Regel nur von Farbentauben °) 
gemacht, während die Farbenhörer eben überhaupt infolge der von ihnen selbst 
erlebten Empfindungen und des durch diese bedingten Verständnisses für die 
Photismen anderer weniger zum Schematisieren neigen, 

Bleuler schreibt: „Den einzigen ernsthaft diskutierbaren Grund, 
Sekundärempfindungen als Assoziationen aufzufassen, liefern die Untersuchungen 
Pfisters. Erhat ja assozierte Zusammenhänge durch die Ana- 
lyse nachgewiesen.?) Kennt Bleuler den Weg der Autoanalyse, den 
ich bei meiner Arbeit einschlug, nicht, oder spricht er ihr überhaupt die 
wissenschaftliche Berechtigung ab? Dies hieße das klassische Werk Freuds 
„Die Traumdeutung“ angreifen. Freud selbst wertet die Methode der Auto- 
analyse hoch; und es scheint, daß der Widerstand, der sich mit voller Stärke gegen 
den fremden Analysator wendet, in der Autoanalyse weit mildere Formen an- 
nimmt. Das Argument, das Pfister für die Richtigkeit seiner Ergebnisse 
anführt, daß nach der Analyse die Synopsien schwanden, steht doch wohl in 
Widerspruch mit der Bemerkung, daß er auch anderen Faktoren eine Be- 
deutung beim Zustandekommen der Synästhesien einräumt. Die organische 
Disposition bedingt wahrscheinlich dort, wo es sich um echte Sekundärempfin- 
dungen handelt, die Sensationen auch nach erfolgter Analyse. Wo es sich um 
reine Assoziationsvorgänge. ohne konstitutionelle Eignung handelt, mögen sie wohl 
durch die psychoanalytische Aufdeckung schwinden. Wenn also Bleuler in 
der Kritik der Pfisterschen Arbeit schreibt, entweder habe Pfisters 
Patientin gar keine Sekundärempfindungen gehabt oder es hätten bestehende 
Sekundärempfindungen zur Entstehung der von Pfister aufgedeckten Asso- 
ziationen Anlaß gegeben oder sie erleichtert, so liegt in dem zweiten Teil 
dieser Annahme eine gewisse Übereinstimmung mit meiner Auffassung, daß 
gewisse gefühlsbetonte Assoziationen bei entsprechender konstitutioneller Ver- 
anlagung zu dem Phänomen des Farbenhörens führen. Es ist kein genügender 
Grund vorhanden, auf der von Bleuler und Lehmann im Jahre 1881 
ausdrücklich betonten Trennung von Assoziationsvorgängen und Sekundär- 
empfindungen 30 Jahre lang zu beharren, wenn neue Forschungsrichtungen und 
-methoden auf solche Zusammenhänge hinweisen. 

Wenn Autoren von den Synästhesien wie von optischen Empfindungen 
oder etwa wie von optischen Vorstellungen sprechen, so geschieht dies, weil es 
ihnen, so gut wie Bleuler selbst, an den Ausdrücken fehlt, die die Synopsie 
allein richtig bezeichnen könnten und doch allgemein verständlich wären. ei, 
Spricht doch auch Bleuler von Farbe und Helligkeit der Photismen, obwohl 
„auch diese Eigenschaft ein von Farbe und Helligkeit der optischen Empfin- 
dungen und Vorstellungen etwas abweichendes Timbre hat, so daß subjektiv 
auch hier schon ein prinzipieller Unterschied zwischen beiden Arten von 
Psychismen besteht, der sich aber wie alle subjektiven Erscheinungen un- 
möglich beschreiben läßt“ (S. 7). 


‘) Vorschule der Ästhetik, 1. Bd., $. 617, 2, Ba., S. 315, 

*) Imago I, 4, Hitschmann E., Zum Farbenhören. . .... 

®) Von mir gesperrt. 

”) S. 17 schreibt Bleuler: Die Photismen sind also etwas, wofür unsere 


Sprache keine allge mein verständlichen A i } ; 
Eschreibän ist: 5 chen Ausdrücke hat und was überhaupt nicht zu 
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Der Grund, daß die Photismen in der Jugend deshalb lebhafter erscheinen, 
weil sie für gewöhnlich von unserer Psyche nicht benützt werden ($. 12), 
scheint nicht hinreichend. Nicht die Benützung der Photismen, sondern der 
Anteil, den das Gemütsleben an den Eindrücken nimmt, ist in jungen Jahren 
stärker und ausgedehnter. Uber die Bedeutung der ersten Kinderjahre für 
die Sekundärempfindungen stimmen im Kern alle Forscher mit Bleuler 
überein. Wenn Bleuler sich dagegen wendet, daß ich schreibe, „sie stammen 
aus der Kindheit“, so gebe ich gerne zu, daß der Ausdruck „sie treten 
wahrscheinlich schon in der frühesten Kindheit auf“, einwandfreier gewesen 
wäre. Ihr Vorhandensein läßt sich aber doch immer in irgend einem beliebigen 
Zeitpunkt zum erstenmal beobachten ; wir können aber vielleicht doch nicht so 
ohneweiters sagen „sie sind von jeher dagewesen“, da wir kein Mittel be- 
sitzen, uns über die Synopsien eines Kindes, ehe es sprechen gelernt, orien- 
tieren zu können. Ich glaube nicht, daß Bleuler recht hat, wenn er den 
assoziativren Faktor beim Zustandekommen von Photismen deshalb von der 
Hand weist, weil „eine große Zahl der supponierten Assoziationen erst in 
späteren Jahren erworben werden konnte‘ (S. 14). Er wählt hiefür, wie mir 
scheint, nicht gerade das überzeugendste Beispiel. ‚Der Diphthong ei ist ge- 
sprenkelt, bevor man eine so klare sexuelle Vorstellung hat, daß man sich 
ein gesprenkeltes Ei als sexuelles Symbol denken könnte“ (S. 14). Schon 
mit ungefähr zwei Jahren erfährt das Kind, daß aus dem Ei ein neues Leben 
kommt, daß die Vogelweibchen Eier legen usw. Welche Interpretation diese 
Erklärung bei jedem einzelnen Kind findet, ist natürlich von den verschiedensten 
äußeren und inneren Faktoren abhängig; sicher aber ist das Ei frühest für 
den kindlichen Forschungstrieb Symbol irgend welcher vage vorgestellter sexueller 
Vorgänge. 

In der Behauptung, daß Photismen nicht das Geringste mit Halluzi- 
nationen zu tun haben, dürften viele Farbenhörer Bleuler zu- 
stimmen ; doch möge es dahingestellt bleiben, ob die Personen mit Sekundär- 
empfindungen nicht vielleicht infolge ihrer konstitutionellen Veranlagung 
auch leichter zu Halluzinationen geeignet sind, was dann bei der Beobachtung 
zu mancherlei Täuschung Anlaß geben könnte. Pfister hätte, wenn dies zu- 
trifft, nicht Unrecht gehabt, diesen Zusammenhang in seinen Fällen zu erwägen. 

Im zweiten Teil der Abhandlungen sucht der Autor zu beweisen, daß 
Photismen keine optischen Vorstellungen sind. Die Schwierigkeit, die Bleuler 
darin erblickt, „daß der Untersucher es ja meist direkt gar nicht mit Photis- 
men, sondern mit Vorstellungen von solchen zu tun hat“ (S. 17), ist um 
nichts größer als die, welche sich überhaupt bei dem Erklärungsversuch von 
fremden bloß mitgeteilten psychischen Phänomenen aufdrängt. 

Da Bleuler die assoziativre Komponente bei der Bildung der Photis- 
men für ausgeschlossen hält, so ist es nur folgerichtig, daß er den Gefühlen 
der Sympathie und Antipathie bei Stimmphotismen keine Rolle zuerkennt. 
Meine eigenen Beobachtungen und die mehrerer anderer Autoren widersprechen 
dem allerdings. Seine Ansicht, daß alle Menschen Photismen haben, die nur 
einfach nach dem Grade der Entwicklung und des Bewußtseins sehr ver- 
schieden seien, ist sehr überzeugend und findet eine reiche Bestätigung in 
vielen Erscheinungen des täglichen Lebens, sowie in der Dicht- und der Ton- 
kunst. Wenn Bleuler hinsichtlich der „negativen“ Photismen bemerkt, er 
hätte stets den Eindruck bekommen, „daß bei Angabe derselben eigentlich 
doch ein Positives da sei, aber nicht zum Bewußtsein kommen könne“ (S. 29), 
ohne andere Gründe für dieses Nichtkönnen anzugeben, so liegt der Ge- 
danke nahe, daß es sich, wie Pfister meint, um Verdrängungsvorgänge 
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handelt, wenn wir nicht von vornherein eine besondere konstitutionelle Ver- 
anlagung annehmen wollen. 

Was endlich Bleuler als Gegenbeweis gegen die Annahme F&r6s, 
Wundts u. a., „daß bestimmte Farben und bestimmte Schallempfindungen die 
nämliche Gefühlsbetonung hätten und durch diese gemeinsame Eigenschaft 
assoziativ eng miteinander verbunden wären“ (S. 33), anführt, ist, glaube 
ich, rein subjektiv, wenn auch vielleicht für etliche Farbenhörer gültig. Gewiß 
aber existieren ebenso viele, bei denen tatsächlich Photisma und Schall- 
empfindung die gleiche Gefühlsbetonung haben, wie z. B. für mich die grau- 
blaue Farbe, die einer etwas bedeckten Stimme zugeordnet ist, von genau dem- 
selben sympathischen Eindruck wie die letztere ist;'!) dies gilt auch im all- 
gemeinen für die kreischenden Töne, die von unangenehm grellen Farben be- 
gleitet sind. 

Ich habe es in meiner Arbeit nicht gewagt, die physiologische Voraus- 
setzung und Bedingung der Synästhesien anders auszudrücken, denn als 
„konstitutionelle Eignung‘‘. Bleuler präzisiert sie schärfer als ‚allgemeine 
Eigenschaft der Hirnsubstanz, auf die von den einzelnen Sinnesorganen zu- 
geleiteten Reize mit ihren verschiedenen spezifischen Qualitäten zu antworten‘ 
(S. 35). Welche Eindrücke aber in solcher doppelten Weise beantwortet werden 
und warum nicht alle — es ist mir nicht bekannt, ob es Farbenhörer gibt, die 
zu jeder akustischen Empfindung auch eine Farbenempfindung haben —, dies 
alles bleibt eine offene Frage, wenn wir den Versuch, die assoziative Kompo- 
nente zu Recht gelten zu lassen, kurz von der Hand weisen. Jeder Anhänger 
dieser Erklärungsmöglichkeit ist sich wohl bewußt, daß sie wie jede andere 
auf diesem dunklen Gebiete derzeit noch den Charakter des Hypothetischen 
hat; um es zur Sicherheit zu erhärten, bedarf es noch vieler affekt- und vor- 
urteilsfreier Untersuchungen. Dr. H. von Hug-Hellmuth. 


Peters Wilhelm und N&metek Ottokar: Massenversuche über Er- 
innerungsassoziationen. (Fortschr. d. Psychol. und ihrer An- 
wendungen, Bd. 2, Heft 4, S. 226—245.) 


„Ruft man jemandem eine Reihe von Worten zu und gibt ihm den Auf- 
trag, bei jedem Wort ein persönliches Erlebnis zu erinnern, so zeigt sich, wie 
Verfasser durch Versuche an 146 Schülern zwischen 10 und 24 Jahren (die 
fast 15.000 Erlebnisse erinnerten) feststellen, daß weitaus der größte Teil der 
erinnerten Erlebnisse beim Erleben gefühlsbetont war und daß von den ge- 
fühlsbetonten Erlebnissen ein größerer Teil lustbetont und ein kleinerer un- 
lustbetont war. Auch die Erinnerungen selbst waren häufiger gefühlsbetont 
als indifferent. Es kommt ferner häufiger vor, daß uniustbetonte Erlebnisse 
in der Zeit vom Erleben zum Erinnern ihren Gefühlston verlieren, also in- 
different werden, als daß lustbetonte Erlebnisse ihren Gefühlston verlieren, 
Alle diese Gesetzmäßigkeiten gelten auch nach älteren Versuchen von Peters 
bei Erwachsenen. Sie lassen sich unter dem teleologischen Gesichtspunkt einer 
Tendenz zur Unlustminderung erklären: Unlustbetonte Erlebnisse fallen leichter 
dem Vergessen anheim, weil der Wille, sie nicht zu erinnern, ihrer Reproduktion 
entgegentritt. Die Versuche an Kindern haben auch ergeben, daß mit zu- 
nehmendem Lebensalter immer mehr lustbetonte und weniger unlustbetonte Er- 
lebnisse erinnert werden, daß also die Tendenz zur Unlustminderung mit zu- 
nehmendem Alter an Stärke zunimmt. In der Pubertätszeit findet jedoch 
eine Unterbrechung dieses Verlaufs statt: die unlustbetonten Erlebnisse werden 


‘) Vgl. auch das Photisma des von mir angeführten blinden Kindes |. c., S. 250. 
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hier wiederum häufiger erinnert und überwiegen im 16. Lebensjahr, in dem 
offenbar alle Schüler das Pubertätsalter erreicht, an Zahl die erinnerten lust- 


betonten Erlebnisse.“ (Nach dem Autoref. v. W. Peters im „Zentralbl. £. 
Psychologie“, I, 1, 8. 17.) 


Rolf Josef Hoffmann: Fug und Unfug der Jugendkultur. Hinweise 
und Feststellungen nebst zahlreichen Dokumenten jugendlicher Erotik bei 
Knaben. (Verlag und Druck von Otto Hennig, A.-G., Greiz.) 


Der Verfasser behandelt im längeren die Frage der Jugendkultur, Gustav 
Wynekens, des „Anfangs“ in philosophischer Beleuchtung, aber, wie mir 
scheint, nicht immer mit gleichbleibendem Glück. Was aber für den Sexuologen 
und Psychologen von Wert ist, das sind die Veröffentlichungen über die Erotik 
der Jugendlichen im Alter von 15 bis 19 Jahren. Diese stützen die meinigen, 
die ich vor Jahresfrist in meiner Erotik-Monographie über den Wandervogel 
herausgab. Während man damals mit ungläubigem Kopfschütteln darüber 
hinwegzugehen versuchte und auch teilweise recht ergrimmt war, scheint man 
allmählich die Sache ernst zu nehmen. Jedenfalls ist diese Schrift Hoff- 
manns eines der besten Anzeichen dafür. Daß sich gewisse charakteristische 
Gesellschaftsformen unter Männern, besonders unter Jugendlichen, keineswegs 
als durch geistige Interessen bedingt restlos aufklären lassen, sondern daß 
vielmehr das Triebhafte und Unwiderstehliche solcher Männerbünde seine letzten 
Ursachen in der sexuellen Inversion mit Einschluß der eigentlichen Homo- 
sexualität hat, diese Erkenntnis befreit sich jetzt allmählich immer mehr von 
den Widerständen, die gegen sie, meist von den Betroffenen selber, aufge- 
richtet werden. Das von Hoffmann präsentierte Material ist für den 
Psychiater und Arzt noch deswegen von besonderer Wichtigkeit, weil es nicht 
von Neurotikern und Dekadants stammt, sondern, wie der Verfasser aus- 
drücklich betont, von durchaus gesunden jungen Leuten. Auch das meinige 
stammte ja von solchen, Hiemit wird immer wieder die Frage angeschnitten, 
ob ein schließlich ganz zum Durchbruch gekommener invertierter Charakter, 
sich auf einen pathogenen Prozeß zurückführen läßt, oder nicht. Ist dies der 
Fall, so wäre die Heilungsfrage erwägbar, wenn nicht, so muß sie ausscheiden, _ 
und nur die Kultivierung kommt noch in Betracht. Es scheint mir nach 
meinen Erfahrungen nicht richtig zu sein, eo ipso und in allen Fällen von 
manifester Vollinversion, den pathogenen Prozeß als vorgefallen anzunehmen, 
und ich glaube das dadurch stützen zu können, daß die Entwicklung des 
Invertierten, seine Liebeswahl, sein ganzer psychologischer Aufbau, völlig 
parallel mit der des Frauenliebhabers geht. Es gibt keine Station in seiner 
erotischen Charakterentwicklung, die nicht eine entsprechende auf dem hetero- 
sexuellen Aste habe. Wo sich das Gegenteil nachweisen läßt, haben wir es 
mit Sonderfällen zu tun, hier liegen Entwicklungshemmungen vor, und diese 
Fälle kommen selbstverständlich für die psychiatrische Behandlung in Frage. 

Blüher. 

M. Hirschfeld und E. Burchard: Der sexuelle Infantilismus. (Karl 

Marhold, Halle a. S. 1913.) 


Die Verfasser berichten über eine größere Anzahl von Patienten und 
forensischen Fällen, deren Zustände sie unter dem Namen „sexueller Infan- 
tilismus“ subsumieren. Es finden sich darunter Fälle, die Hypoplasie der 
Hoden oder des Penis, mehr oder weniger allgemein ausgebildeten infan- 
tilistischen Habitus (wenn auch manchmal nur mangelhafte Reife der sekundären 
Geschlechtscharaktere, wie fehlender Bartwuchs u. dgl.), sowie geistige Zurück- 
gebliebenheit (von Spuren bis zum Schwachsinn) aufweisen und in ihren 
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Sexualitätsäußerungen „nicht über das Niveau kindlicher Spielereien hinaus- 
kommen“. Zuweilen sind auch die Liebesobjekte nur kindliche (z. B. Betasten 
der Genitalien kleiner Mädchen und Knaben). Außer diesen Fällen von 
persistierendem Infantilismus, rechnen die Autoren — etwas gezwungen — auch 
senile Individuen, die in der Rückbildung wieder infantil-sexuell werden, 
Ei „sexueller Infantilismus“ wird endlich auch Fetischismus, Exhibitionis- 
mus oder Voyieren Erwachsener bezeichnet und vor Gericht entschuldigt, wenn 
diese Perversionen unter „Mangel an Hemmungen“ bei Erwachsenen wieder- 
kehren. 
Man findet also hier Freuds Forschungsresultate über die polymorph- 
perverse kindliche Sexualität akzeptiert und forensisch verwertet. So aus- 
führlich Anamnesen und Gutachten der Autoren oft sind, so macht sich doch 
das Fehlen der Aufklärung über die Anlässe der pathologischen Entwicklung 
oder die Gründe der Wiederkehr der Perversion für den Psycho- 
analytiker unangenehm bemerkbar. Dr. E. Hitschmann. 


Dr. Erwin Lazar: Die nosologische und kriminologische Be- 
deutung desElternkonfliktes der Jugendlichen. Eine psych- 
iatrisch-pädagogische Studie. (Aus der Univ.-Kinderklinik in Wien, Pro- 
fessor v. Pirquet.) Zeitschr. f. Kinderheilk., 11. Bd., S. 363. 


Der Verfasser geht von Freuds Studien aus und spricht ihnen, wenn 
er auch die überragende Bedeutung der Erotik in den Beziehungen der Kinder 
zu den Eltern vorsichtig anzweifelt, großen Wert zu, weil sie den Kinderarzt 
Tatsachen sehen gelehrt haben, für die man früher blind war. In der durch- 
aus nicht seltenen krankhaften Zuspitzung der Beziehungen Jugendlicher zu 
einem oder beiden Elternteilen erkennt er bei seinen „Analysen“ — es handelt 
sich dabei nur um informative Gespräche mit den beteiligten Parteien — zu- 
meist einen Konflikt zwischen Haß und Liebe und sieht in der Neurose „eine 
Flucht in die Krankheit“. An fünf ausführlichen Krankengeschichten erläutert 
er seine Auffassungen. Beim Falle 2 räumt er die Bedeutung des Onanie- 
verbotes für die feindselige Einstellung des Knaben gegen den Vater ein, im 
Falle 3 kann er in dem heftigen Wunsche des vierzehnjährigen Knaben, zur 
Mutter ins Bett zu kommen und in sonderbaren Züchtigungen des Jungen 
durch die Mutter die sexuellen Wurzeln nicht bestreiten, wie denn auch beim 
Falle 4 und 5, Mädchen, die Ödipuskonstellation klar zu Tage tritt, Und 
im weiteren Verlaufe seiner Erörterung weist Lazar mit offenen Augen auf 
den Widerspruch hin, dem eine Wiederverehelichung oder neue sexuelle Be- 
ziehung eines verwitweten Elternteiles bei großen Kindern begegnet. Solche 
Konflikte führen, wie er sagt, Öfters zur Neurose, Dissozialitäit oder Krimi- 
nalität. Diese Ausgänge habe sicher die Liebe zu den Eltern mit der banalen 
Erotik gemein. Dennoch bleibt er auf halbem Wege stehen. Aber daß er 
diese Hälfte zu gehen wagte, die schwere, muß ihm als Verdienst angerechnet 
werden, Friedjung. 


Dr. Eugen Neter: Der Selbstmord im kindlichen und jugend- 
lichen Alter. Beiträge z. Kinderforschung u. Heilerziehung. Heft 70, 
Hermann Beyer u. Söhne, Langensalza 1910. 22 S. 40 Pfg. 


Die Statistik bestätigt die oft aufgestellte Behauptung von einer steten 
Zunahme der Schülerselbstmorde nicht. Neter fordert mit Recht, man möge 
die größere Aufmerksamkeit jenen weit zahlreicheren Kindern zuwenden, die 
gleich schwer leiden, ohne dem Selbstmorde zu verfallen. Denn seiner Über- 
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zeugung nach sind es fast immer die übersensitiven, lebensuntüchtigen, in 
ihrer Willensenergie verpfuschten Elemente unter den Kindern, die zum Selbst- 
mord greifen. Die Schädlichkeiten sieht er nicht nur in einer vererbten un- 
tüchtigen Anlage, sondern vor allem in den Wirkungen eines schädlichen 
Milieus. Er betont, daß die sogenannten Selbstmordmotive gewöhnlich nur die 
letzten Anlässe sind, daß aber nach den tieferen Gründen jedesmal erst ge- 
forscht werden müßte. Die Schule nimmt Neter wohl mit Recht in Schutz ; 
wo das Haus nicht versagt, wird die Schule nicht zum Selbstmordmotiv 
werden. Uber die Prophylaxe spricht der Verfasser manch richtiges, wenn auch 
nicht neues Wort. Zu dem religiösen Familienleben freilich, das er meint, 
wird man nicht zurückkehren können, so wenig man das gelbe Fieber damit 
bekämpfen wird, die Entdeckung Amerikas rückgängig zu machen. Man wird 
den Kindern vielmehr neuere, dauerhaftere Gefühlswerte geben müssen. Über 
die Psychologie des jugendlichen Selbstmörders sagt uns Neter fast nichts. 
Friedjung. 

Paul Schilder und Hermann Weidner: Zur Kenntnis symbolähn- 

licher Bildungen im Rahmen der Schizophrenie. Aus der 

psychiatrischen u. Nervenklinik d. Universität Leipzig (Direktor : Geh. 


Rat Prof. Dr. Flechsig). Zeitschr. f.d. ges. Neurologie und Psychiatrie. 
Bd. 26, Heft 2, 1914. 


Es würde eine eigene Studie erfordern, die verschiedenen Wege zu be- 
schreiben, die zur Psychoanalyse hin- und davon wegführen. Auf die meisten 
Forscher, denen die Analyse in den Weg trat, machte diese einen Eindruck, 
der tief genug war, um sie zur Auseinandersetzung zu zwingen; allen ge- 
meinsam ist aber das Bestreben, „auszuspringen*, d. h. das erste intellektuelle 
oder affektive Hindernis dazu zu benützen, das Ganze im Stiche zu lassen ; 
sie scheiden dann mit beruhigtem wissenschaftlichen Gewissen ; sie haben sich 
ja mit dem Gegenstand „beschäftigt“. Die einen kommen von der deskrip- 
tiven oder experimentellen Psychologie oder von der logisch-philosophischen 
Seite her, diese scheitern meist an der unverhüllten Behandlung sexueller 
Themata, dem die Psychoanalyse ihre größten Erfolge verdankt. Seltsamer- 
weise gehen manche den umgekehrten Weg (und zu diesen gehören auch die 
Autoren dieser Arbeit): sie konstatieren die Tatsächlichkeit gewisser, für 
viele ob ihrer Anstößigkeit widerwärtiger sexualpsychologischer Entdeckungen 
Freuds, um ihn dann wegen eines angeblichen Vergehens gegen gewisse 
Dogmen des wissenschaftlichen Formalismus im Stiche zu lassen. Das Vorgehen 
der ersteren Gruppe ist menschlich verständlich, das der letzteren dagegen 
erinnert an die ästhetische Feinfühligkeit jenes Mannes, der wettet, gewisse 
Abfallstoffe zu vertilgen, die er aber empört von sich stößt, als er darin 
— ein Haar entdeckt. Da es nun in der Natur des Gegenstandes gelegen 
zu sein scheint, daß jeder nur einen Teil der in der Psychoanalyse ent- 
haltenen Wahrheit annehmen kann, bleibt uns nichts anderes übrig, als die 
von verschiedenen Seiten abgegebenen Teilbestätigungen zu summieren ; das 
Ergebnis dieser mathematischen Operation ist eine für die Psychoanalyse sehr 
schmeichelhafte Anerkennung. 

In dem von den Verfassern beschriebenen Falle von Schizophrenie 
konnten sie die Tatsächlichkeit folgender zwei symbolischer Gleichungen be- 


stätigen: 1. Däumling = Wurm = weißes Band —= Schwert — gekrümmter 
Haken — Phallus = Zeugungskraft = Lebenskraft = Glück und innere Er- 
leuchtung — Kind. — 2. Kleine Tierchen — Sperma (Spermatozoen) — glü- 


hender Faden = Nerv = Lebensfaden —= Lebenskraft = Wurm. (Dem er- 
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fahrenen Psychoanalytiker wird sofort die Inkommensurabilität der hier in 
Gleichung gestellten Dinge auffallen; es sind eben darin echte Symbole mit 
rein persönlichen oder aktuellen Abkömmlingen derselben vermengt.) 

Die Autoren fühlen sich nicht lange wohl in der Rolle des mutigen Ver- 
teidigers einer unterdrückten Wahrheit. Sie setzen gleich hinzu, dab ihnen 
dergleichen symbolische Gleichungen sehr bedenklich seien 3 mit einem der- 
artigen Rüstzeug könne man beweisen, was man eben beweisen will, Nach 
ihrer Ansicht sind diese Gleichungen nur symbolähnliche Vorstellungen, nicht 
aber echte Symbole, denn „nur ausnahmsweise wurde sich die (sie produ- 
zierende) Patientin mittelbar der Bedeutung ihrer Wahrnehmung bewußt; 
niemals haben wir in unserem Fall Bedeutungserlebnisse angetroffen“. Sonder- 
barerweise ist also nach der Auffassung der Verfasser die Bewußtheit 
der Bedeutung ein wesentliches Merkmal des echten Symbols! Die Erklärung 
für diese Auffassung ist die, daß die Verfasser dem Unbewußt-Psychischen 
überhaupt skeptisch gegenüberstehen. 

Nach alledem wird sich niemand darüber wundern, daß die Versuche 
der Verfasser, das Symbol zu definieren, unter solchen Vorbedingungen 
kläglich mißlingt; sie bieten uns da — statt der versprochenen Erklärung 
— nur eine ganz willkürliche Klassifikation und eine ziemlich verworrene Be- 
gründung derselben. 

Zur Charakterisierung der Gründlichkeit der Autoren zitieren wir eine 
Stelle aus ihrer Arbeit: „Es wäre ein vergebliches Beginnen, die Details der- 
artiger Erlebnisse auf ihre Quellen zu verfolgen... Ein Erklärungsversuch, 
warum der Däumling gerade im Nachtschränkchen sich aufhielt, würde ein 
unergiebiger und fruchtloser sein. (!) In jenem Häuschen war eben ein Nacht- 
schränkchen und war ein Spiegel! Ferenczi. 


Lothar Buchner (Pseudonym): Klinischer Beitrag zur Lehre vom 
Verhältnisblödsinn (Bleuler). (Allg. Zeitschr. f. Psychiatrie u. psych. 
ger. Medizin. Bd. 71, 1914.) 


In allerneuester Zeit isolierte Bleuler eine psychische Krankheits- 
gruppe unter dem Namen „Verhältnisblödsinn“. Die Arbeit Bleulers 
ist uns nicht zugänglich, wir müssen also nach Buchner zitieren, was Bl. 
darunter versteht. Der Verhältnisblödsinn ist „ein Scheitern im Sinne des 
Blödsinns, durch ein ungünstiges Verhältnis verschiedener psychischer Eigen- 
schaften unter sich bewirkt, ohne daß irgend eine Funktion für sich allein 
genommen, als Ursache bezeichnet werden könnte“. Beispielsweise kann „dem 
Triebe der Verstand Aufgaben stellen, denen dieser nicht gewachsen ist, wäh- 
rend er unter gewöhnlichen Verhältnissen genügen würde“. Ein Hauptsymptom 
des Verhältnisblödsinns ist die „Entfernung des Denkens von der Wirklich- 
keit“. Diese Art Blödsinn kann angeboren oder erworben sein, sie kann „auch 
bei der Schizophrenie in Erscheinung treten“. 

Wenn man von einem neuen Terminus hört, erwartet man von ihm 
mit Recht, daß er uns neue Tatsachen oder zumindest die neuartige Be- 
leuchtung des schon Bekannten lehre. Die obige Bestimmung des Begriffes 
„Verhältnisblödsinn“ zeigt aber, daß Bl.s neuer Terminus überflüssig ist, da 
der damit bezeichnete Zustand — mit anderer Nomenklatur — schon psych- 
iatrisch beschrieben ist. Die ganze Verdrängungslehre der Neurosen im Sinne 
Freuds fußt auf der Annahme, daß psychische Gesundheit oder Erkrankung 
vom dynamischen Verhältnis intrapsychischer Mächte abhängt, daß also alle 
nichtorganischen Neurosen und Psychosen „Verhältnisneurosen“, beziehungs- 
weise „Verhältnispsychosen“ sind. Niemals wurde von Freud ein bestimmter 
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(innerer oder äußerer) Vorgang als Ursache der Erkrankung hingestellt, son- 
dern immer nur das ungünstige, in letzter Linie irgendwie quantitative Ver- 
hältnis der Noxe zur sonstigen Leistungs- oder Tragfähigkeit. Die „neuroti- 
schen Erkrankungstypen® Freuds zeigen uns die Erkrankungsanlässe je 
nach dem wechselnden Verhältnis äußerer und innerer Momente, und das 
Mißlingen der Verdrängung beruht nach Freud auf einem Mißverhältnis 
zwischen der Stärke des Sexualtriebes und des dieses abwehrenden Ich. Nach 
alledem ist es nicht gerechtfertigt, das Wort „Verhältnis“ für einen Spezial- 
fall dieser Abwehr mit Beschlag zu belegen, 

Auch das Symptom der „Entfernung des Denkens von der Wirklichkeit“ 
— die Jung mit Unrecht für die Paraphrenie reservieren wollte — ist ein 
generelles Symptom aller Neurosen und Psychosen und ist nicht zur Charak- 
terisierung einer speziellen Krankheitsform geeignet. 

Bedeutsam für den derzeitigen Stand der Anschauungen Bleulers ist 
die Andeutung, daß der „Verhältnisblödsinn“ (also eine rein psychogene Er- 
krankung) auch bei der Schizophrenie in Erscheinung treten kann. Vielleicht 
ist das der Weg, auf dem er die Psychogeneität der Schizophrenie überhaupt 
entdecken wird. 

Der von Buchner mitgeteilte Fall ist die sehr interessante Beschrei- 
bung eines komplizierten Krankheitsfalles, eines Mannes mit schweren se- 
xuellen Perversionen, hypomanischer Gedankenflucht und ethischen Defekten, 
bei dem die sein wirkliches Können weit übersteigende größensüchtige, wissen- 
schaftliche Ambition die Einordnung in die Kategorie des „Verhältnisblöd- 
sinns“ rechtfertigen soll. So ausgezeichnet und scharf er auch die Persönlich- 
keit des Kranken beschrieben hat, fühlt Buchner und sagt es auch offen 
heraus, daß ohne regelrechte Psychoanalyse der Fall ungeklärt bleiben müßte. 
Wir hoffen, daß es ihm möglich sein wird, das Versäumte nachzuholen und 
glauben, daß der Fall nach der Analyse sich als zu einer (oder mehreren) 
der schon bekannten Krankheitsgruppen gehörig erweisen wird. Ferenczi. 


Eduard Hirt: Wandlungen und Gegensätze in der Lehre von 


den nervösen und psychotischen Zuständen. Würzburger 
Abhandlungen, XIV, 3—4. C. Kabitzsch, 1914. 


Eine kompilatorische Darstellung des "Themas mit der vulgären Ab- 
neigung gegen Psychogenität und Psychotherapie. Diese Abneigung ließ den 
Autor in seinem Verständnis nicht über Charcot und Möbius hinauskommen. 
Freuds Lehre ist — nach dem Autor — „wahrscheinlich nicht mehr, als 
ein geistreiches Spiel. Niemand hat bis heute für irgend einen ihrer wesent- 
lichen Bestandteile einen wissenschaftlichen Beweis erbracht“. Ferner wird 
„in Freuds Hypothese auf höchst willkürliche Weise angenommen, dab 
neben dem Ich, das uns aus unseren Gefühlen, Willensrichtungen und 
Willensentschlüssen bekannt ist, noch ein anderes, weit mächtigeres bestehe, 
das sich im Verborgenen aufhält und aus ihm heraus durch geheime Beein- 
flussung die tatsächliche Herrschaft führt, sondern das für gewöhnlich vom 
wachen Ich gar nicht erfaßt werden kann“, 

Das wache Ich des Autors wird allem Anschein nach das Unbewußte 
nie erfassen. Dr, E. Hitschmann. 


Dr. Charles Widmer: Die „Außerbett“-Behandlung der Pneu- 
monien. Münch. Med. Wochenschr. 21/14. 


Die fiebernden Pneumoniker werden in den ersten Tagen nach dem 
Schüttelfrost aus dem Bett genommen und dürfen 4—6 Stunden pro Tag auf 
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sein. Dabei geht das Fieber um Öj,, bis 2 ganze Grade herunter, die 
Atemfrequenz vermindert sich, der Blutdruck steigt, und vor allem werden 
die Delirien vermieden. Nicht absolut überzeugend ist die Erklärung, die 
Verfasser für diese Erscheinungen gibt, zum wenigsten lassen sich andere 
Deutungen nicht ausschließen. Verfasser hat beobachtet, daß die Delirien 
der Pneumoniker stets bestimmter Art sind: sie betreffen das, was Verfasser 
die grundlegenden Bewußtseinsqualitäten nennt: das Lagegefühl, das Orts- 
bewußtsein, die Folge, die Ordnung, den Rhythmus. Durch das Außerbett- 
bringen will er den Bewußtseinsausfall kompensieren. Die träge Schwerlinie 
der Ruhelage wird in einen mobilen Punkt umgewandelt und Hunderte von 
hohen und niederen Reflexzentren gezwungen, sich dem labilen Gleichgewicht 
anzupassen. Das Bewußtsein wird auf diese Weise tausendfach unterrichtet 
und mit frischen, soliden Vorstellungen versehen. 

Für uns ist interessant an dieser Arbeit, daß ein innerer Mediziner das 
Krankheitsbild der Pneumonie in Abhängigkeit von psychischen Vorgängen 
sieht; er betont, daß nur selten Prodromalsymptome der psychischen Sphäre, 
wie Schock, Trauma, psychische Konflikte fehlen, die in der Akme der Krank- 
heit mit Harinäckigkeit wiederkehren; er stellt das „Durchgehen einer psy- 
chischen Obernote durch die ganze Krankheit“ fest und ist von der Abhängig- 
keit der Bluttension von der Psyche überzeugt. 

Was er Analyse der seelischen Vorgänge nennt, hat freilich mit Tiefen- 
psychologie nichts zu tun. Margarete Stegmann. 


O0. Aronsohn: Der psychologische Ursprung des Stotterns. Karl 
Marhold, Halle a. S. 1914. 


Der Autor ist sich klar über den psychogenen und infantilen Ursprung 
des Stotterns (wie der öfters koordinierten Errötenangst) und leitet dasselbe 
von zwei COharaktereigenschaften der betreffenden Kinder ab: Sie besitzen einer- 
seits einen leicht beweglichen Vorstellungsinhalt mit übereifriger, affektbetonter, 
überstürzter Intension zu reden; anderseits empfinden sie nichts unangenehmer, 
als in erregter Weise ihren Gedanken Ausdruck zu geben, und sind bestrebt, 
vor Fremden, Vorgesetzten oder Respektpersonen sich nur leidenschaftslos, 
neutral und indifferent auszudrücken, um ihr leicht erregbares Innenleben zu 
verhüllen. Es ist ersichtlich, wie sehr dem Autor die Begriffe des psychischen 
Konfliktes, der Verdrängung und des Unbewußten zu nutze kämen und wie 
vertiefend die Individualanalyse auf seine Ansätze einer Lehre einwirken würde. 

Dr. E. Hitschmann. 


A.Tiebmann: Die psychische Behandlung von Sprachstörungen, 
OÖ. Coblentz, Berlin 1914, 


Diese Schrift beweist die alte Wahrheit, daß das Stottern als Neu- 
rose durch Suggestion (Übertragung), durch imponierende Dialektik sowie durch 
längeres Beschäftigtsein mit dem Kranken (Sprachübungen) zu heilen ist. Der 
Autor rühmt eine seiner Methoden, nämlich den Patienten an einem Modell 
das Zustandekommen der Laute zu demonstrieren! 
| Bedauerlich ist, daß diese so strebsamen und geduldigen Sprachärzte noch 
immer nicht die ganze Persönlichkeit des Stotterers, seine Psyche, sein Un- 
bewußtes ins Auge fassen und den Wurzeln der am Sprechen zum Ausdruck 
De, Psychoneurose psychoanalytisch nachgehen. Man vergleiche 
olgende, so Vieles andeutende Schilderung des Autors: Das 17 jährige Fräu- 
le in hat schon als Kind gestottert und ist deshalb in der Schule erheblich zurück- 
geblieben. Sie ist schon einmal vergeblich behandelt worden. Mit Fremden spricht 
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sie fast gar nicht, zu Hause wenig, Die Patientin macht einen sonderbar scheuen Ein- 
druck. Sie hält den Blick konstant gesenkt, Fragen beantwortet sie gar nicht. 
Bei der Aufforderung, nachzusprechen, beginnt sie zu weinen. Die Mutter 
spricht sehr energisch auf die Patientin ein... Die Mutter gibt dann 
auch zu, ebenso wie der Vater, gegen das Stottern der Tochter immer 
sehr energisch vorgegangen zu sein. — — 

Erst der Psychoanalyse wird es wohl gelingen, die Psychogenese des 
Stotterns aufzuklären, dem Problem der Verhütung nahezutreten. 


Dr. E. Hitschmann. 


Titius: Ein Beitrag zur Kasuistik des Stotterns. Allgem. Zeitschr. 
f. Psych., 71. Bd, 2.9.1914, 


Es handelt sich um zwei Geisteskranke, von denen der eine an Katatonie, 
die andere an manisch-depressivem Irresein litt. Bei beiden schwand der 
Sprachfehler in Zeiten heftiger Erregung, bei freudigem bezw. zornigem Affekt 
ganz, „Dieser Affekt, das gehobene Selbstbewußtsein, der erleichterte Ge- 
dankenablauf, der Mitteilungsdrang . . . schalteten jene Faktoren, wie Ver- 
legenheit, ängstliche Vorstellungen, Zweifel am eigenen Können aus.“ 


Dr. E. Hitschmann. 


Prof. Augusto Mwrri: Über die traumatischen Neurosen. Vor- 
trag. Deutsch, Gustav Fischer, Jena 1913. 


Eine jener edel-stilisierten Festreden, in denen allgemeine Sätze, Rück- 
blicke und Ausblicke, die Resignation der Erfahrung, u. dgl. Ornamente die 
Dürftigkeit an vertiefender Erkenntnis und das Fehlen neuer Gesichtspunkte 
verhüllen. Es ist nichts — Altes mehr hinzuzufügen! 

Daß das letzte zerstörende Erdbeben von Messina keine Hysterien und 
keine traumatischen Neurosen hervorgerufen hat, gibt nun manchen Forschern 
zu denken, — 

Daß das Unbewußte beim Entstehen und Bestehen der traumatischen 
Neurose mitspielen könnte, wird nicht erwähnt! Nur Paul Hartenberg 
wird herangezogen als Beantworter der Frage, wodurch sich die hysterische 
Psyche von der normalen unterscheide.e. Freud wird gerade nur genannt, 
wo von einem Urheber „einer psychologischen der Freudschen sehr nahe- 
stehenden Theorie über die Neurasthenie* die Rede ist. 


Dr. E. Hitschmann., 


Zur psychoanalytischen Bewegung. 


Der Präsident unserer „I. Ps. A. V.“, Dr. Karl Abraham in Berlin, 


ist auf den östlichen Kriegsschauplatz abberufen worden. — Dadurch ist das 
für Juli geplante Erscheinen des „Jahrbuchs der Psychoanalyse‘‘ in Frage 
gestellt. 

diese ‚„‚Zeitschrift‘‘ und 


Dagegen werden unsere beiden ps.-a. Journale, 
„Imago“, in der bisherigen Weise weiter erscheinen. 

The Fifth Annual Meeting of the American Psychopathological Association, 
Albany N. Y., May 6, 1914 brachte fast ausschließlich psychoanalytische Themen: 

T. A. Williams (Washington), „A critique of some psychoanalytic 
postulates“ ; J. J. Putnam (Boston), „A case of concealed homosexuality“ ; 
J. T. Mac Curdy (New York), „Some psychological features of precipitating 
causes in the psychoses“ ; Pierce Clark (New York), „A personality study of 
the epileptie constitution“; E. Southard (Boston), „On the significance of 
Un — in the term unconscious“ ; A. Brill (New York), „Artificial dreams in 
relation to lying“; S. E. Jelliffe (New York), „The autonomic sympathetic 
and complex reactions“ ; Trigant Burrow (Baltimore), „Ihe Psychoanalyst and 
the community“; W. B. Swift (Boston), „A psychoanalysis of the stutter 
complex“; J. S. van Teslaar (Boston), „Some physiological correlates of 
psychoanalytic concepts“; Sam. Leopold (Philadelphia), „Partial Analysis of 
a case ofobsessive movement“; J.H.Coriat (Boston), „Stammering as a psycho- 
neurosis“; L. E. Emerson (Boston), „The psychopathology of the family“. 

Einige von diesen Abhandlungen samt den Diskussionen enthält das „Journal 
of abnormal Psychology“, Vol. IX, Nr. 5 und 6, Dec. 1914 — March 1915. 

Ende Januar 1915 hat Prof. Ernest Jones (London) in der „British 
Psychological Society“ einen Vortrag über Verdrängung und ihr Verhältnis zum 
Gedächtnis (Vergessen) gehalten, an den sich eine ausführliche Diskussion schloß. 

In der Sonntagsbeilage der „New York Times“ vom 3. Januar 1915 
versucht ein Herr Howard Copland, gestützt auf eine oberflächliche Kenntnis 
der Psychoanalyse, bei den Deutschen einen „Kriegs-Komplex* nachzuweisen 
und begeht damit einen von uns bereits früher, bei einem ähnlichen Anlaß, ver- 
worfenen Mißbrauch unserer Wissenschaft. 

Von Prof. Freuds fünf amerikanischen Vorlesungen „Über Psychoanalyse“ 
erschien kürzlich eine italienische Übersetzung von Dr. Levi Bianchini 
als 1. Heft einer im Rahmen der Zeitschrift „Manicomio“ herausgegebenen 
„Biblioteca Psichiatrica Internazionale*“. 

Freuds „Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie“ sind bereits in dritter, 
wesentlich vermehrter Auflage (Verlag Deuticke, Wien) ausgegeben worden. 

Das verspätet erschienene Schluß-(Dezember-)Heft des dritten Jahrganges 
von „Imago“ hat folgenden Inhalt: 

Hans Blüher: Gattenwahl und Ehe. — Dr. Karl Abraham: Über 
neurotische Exogamie. — Herbert Silberer: Das Zerstückelungsmotiv im 
Mythos. Er Dr. Fritz Giese: Sexualvorbilder bei einfachen Erfindungen. — 
a : EST RSUATmBen, Bibliographie, Büchereinlauf und Inhaltsübersicht 
ü 
RI Das — zuletzt von Dr. Wilhelm Stekel redigierte — „Zentralblatt für 

ychoanalyse“ hat mit dem Schlußheft (September 1914) des IV. Jahrgangs 
sein Erscheinen eingestellt. 
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